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Vorwort. 


Mein nur als ein Versuch einer Krankheitslehre der Ge⸗ 
wächfe in dem erſten, zweiten und dritten Bande der vom 
Herrn Profeſſor Sprengel redigirten land- und forſtwiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Zeitſchrift enthaltene Aufſatz, hat mehr Bei⸗ 
fall erhalten, als ich es je vermuthen konnte, und man 
hat mich von mehreren Seiten her aufgefordert, denſel⸗ 
ben, da er in drei Baͤnden der gedachten Zeitſchrift, 
die doch nicht allgemein, am wenigſten aber von Gaͤrt⸗ 
nern und Gartenliebhabern geleſen wuͤrde, vertheilt ſei, 


für ſich drucken zu laſſen, und dadurch Gelegenheit zu 
mehrerer Verbreitung und Benutzung deſſelben zu geben. 


Mit Vergnügen habe ich dieſer für mich fo ſchmei⸗ 
chelhaften Anforderung entſprochen, und zugleich Sorge 


dafuͤr getragen, einige Mängel, auf welche ich aufmerk⸗ 


| 


| 


ſam gemacht worden bin, zu verbeffern und einige neue 
Entdeckungen und Beobachtungen zur Vervollkommnung 
deffelben zu benutzen, hoffend, daß das Schriftchen ſei⸗ 
nem Zwecke und den Anforderungen der Acer 1 


| noch mehr entſprechen werde. 


Daß das von mir, nach dem Vorgange von Crome 


aufgeſtellte Syſtem der Krankheiten der Gewaͤchſe, vieles 


|; 


1 
1 
3 
1 


1 


zu wuͤnſchen laſſe, und daß zu erwarten ſtehe, daß daſ⸗ 
ſelbe bei einer rein wiſſenſchaftlichen Begründung 


deſſelben ſich einſtens ganz anders geſtalten werde, da⸗ 


von bin ich freilich uͤberzeugt, da aber dieſes Schriftchen 
nicht für eigentliche Gelehrte, Phytotomen und Natur⸗ 
philoſophen, ſondern fuͤr denkende praktiſche Landwirthe, 
Forſtmaͤnner, Gaͤrtner und Gartenfreunde beſtimmt iſt, 
halte ich es bis zu jener Zeit fuͤr zweckmaͤßig, die in dem 
erſten Aufſatze befolgte Eintheilung der Krankheiten der 
Gewächſe auch in dieſen Schriftchen beizubehalten. 
S3bwar find Ernaͤhrung und Reſpiration bei den Ge⸗ 
waͤchſen ſo innig verbunden, daß der eine Proceß ohne 
den andern nicht beſtehen kann, aber die Formen, in 
welchen ſich die ſpeziellen Krankheiten derſelben darſtellen, 
ſind ſo ſehr verſchieden, daß es jedem meiner erwaͤhnten 
Leſer ſehr auffallend ſein wuͤrde, wenn ich dieſelben nicht 
in zwei verſchiedenen Rubriken auffuͤhrte. | 
Aus demſelben Grunde, um allgemein verftändlich 
zu ſein, werde ich auch in dieſer Schrift die Krankheiten 
der Gewaͤchſe mit denen Benennungen belegen, unter wel⸗ 


chen ſie ſeit laͤnger als einem halben Jahrhundert in ei⸗ 


nem großen Theile von Europa bekannt geweſen ſind, 
und welche von Linnee, Willdenow, Sprengel, Lamo⸗ 
tour und Noiſette zum Theil angenommen, zum Theil 
von ihnen ſelbſt aufgeſtellt und in die lateiniſche, fran⸗ 
zoͤſiſche und italieniſche Sprache übertragen worden ſind. 

Freilich ſind dieſe oft wirklich ganz unpaſſend, ja 
widerſinnig, wegen entfernter Aehnlichkeit im ‚äußern An⸗ 
ſehen, mit dem Namen menſchlicher Krankheiten, denen 
ganz andere Urſachen zum Grunde liegen, gleichlautend, 
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und koͤnnten alſo Nichtunterrichteten falſche Begriffe, und 
Kritikern Stoff zu hoͤhnendem Urtheil geben, wie z. B. 
Entzuͤndung, Bleichſucht, Waſſerſucht, Gelbſucht u. ſ. w. 
indeſſen weiß der geneigte, mit den erwaͤhnten Namen 
laͤngſt bekannte praktiſche Leſer dann ſicherer, von wel⸗ 
cher ihm bekannten Krankheitsform der Gewaͤchſe es ſich 
handelt, und wird in der Folge aus der Beſchreibung 
der Krankheit und deren Urſachen ſchon erſehen, daß die⸗ 
ſelbe von der menſchlichen Krankheit dieſes Namens in 
jeder Hinſicht ſehr verſchieden iſt. Ye | 
Die von mir zur Heilung oder Verhütung der 0 
ſchriebenen Krankheiten und zur Vertilgung ſchaͤdlicher 
Thiere vorgeſchlagenen Mittel betreffend, verſichere ich 
meine Leſer, daß alle von mir unbedingt als wirkſam 
empfohlene Mittel, vorzüglich bei Obſtbaͤumen und kraut⸗ 
artigen Gewaͤchſen von mir ſelbſt ſorgſam gepruͤft, und 
mit dem guͤnſtigſten Erfolge angewendet worden ſind. 
Bei denjenigen aber, welche ich nicht ſelbſt angewendet 
habe, find die Quellen, aus welchen ich geſchoͤpft habe, 
und die ich meinen Anſichten nach fuͤr die vorzuͤglichſten 
hielt, treulich angegeben worden, und ich muß es mei⸗ 
nen praktiſchen Leſern uͤberlaſſen, dieſelben n eigene 
Erfahrung zu pruͤfen. | 
| Möchte dieſe geringe Arbeit fich nur Wanhſtent des 
günftigen Erfolges zu erfreuen haben, daß manches ſchaͤd⸗ 
liche, und oft laͤcherliche Vorurtheil, von welchem noch 
manche Landwirthe, Gaͤrtner und Gartenfreunde befan⸗ 
gen ſind, dadurch entfernt, und die Befolgung mancher 
ganz widerſinnigen, aller vernuͤnftigen Theorie widerſpre⸗ 
chenden, und offenbar ohne alle eigene Erfahrung ſelbſt 
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in den geleſenſten landwirthſchaftlichen und Gartenſchriften 
angeprieſenen, am Schreibtiſche erdachten Mittel und Vor⸗ 
fchläge verhuͤtet würde, fo würde ich mich für meine Be: 
muͤhungen hinlaͤnglich belohnt halten. Gewiß iſt es ſehr 
traurig, daß noch ſelbſt in den jetzigen Zeiten ganz wi⸗ 
deerſinnige, und den Aberglauben befoͤrdernde Vorſchriften 

ſelbſt durch ſonſt lehrreiche und viel geleſene Zeitſchriften 
von unwiſſenden Schriftſtellern verbreitet werden. So 
ſcheint es faſt unglaublich, daß man in einer der gele⸗ 
ſenſten Zeitſchriften des Jahres 1833 noch folgende Re⸗ 
gel zum Pflanzen der Obſtbaͤume (von einem Dr. W.) 
angegeben findet: Man muͤſſe den Obſtbaͤumen die Pfahl: 
wurzel abſchneiden und einen platten Stein unter dieſelbe 
legen, damit die neu treibende Pfahlwurzel nicht ge⸗ 
rade herunterwachſe, und uͤberhaupt muͤſſe man einen 
Baum nie tiefer als einen halben oder einen Fuß tief 
ſetzen. Ferner wird in einer andern viel geleſenen Zeit⸗ 
ſchrift deſſelben Jahres ein ungeſchwaͤnzter Haus⸗ 
hahn als das erprobteſte Mittel gegen Ratten beſtens 
empfohlen, und in einer dritten Zeitſchrift werden von 
einem Dr. D. Mittel gegen Pflanzenfeinde angegeben, de⸗ 
ren Wirkſamkeit durchaus zu bezweifeln, und von ihm 
ganz gewiß nicht erprobt, ſondern nur erſonnen wor⸗ 
den iſt. DE 
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Erklärung der Abbildungen. 


Fig. 1. Grundform der Pflanzenzelle — Entſcheitelte ſechsſeitige Dop⸗ 
pel⸗Pyramide. - 

Fig. 2. Querſchnitt aus regelmäßigem Zellgewebe (Parenchym) bei 
vollkommenem Druck bis zum Schwinden der Intercellular⸗Gänge, 
welche Fig. 10. noch vorhanden ſind. 

Fig. 3. Holzfaſer (Holzröhre) mit Tüpfeln, aus Laubhölzern. 

Fig. 4. Baſtfaſer aus Sinngrün (Vinca). 

Fig. 5. Einfache Baſtfaſer mit verdickter Membran aus Flachs, 
Hanf, Linde. | 

Fig. 6. Saftfaſer der Nadelhölzer, aus der Safthaut von Pinus syl- 
vestris. 

Fig. 7. Spiralgeſäß: 

a. abrollbares, 

b. Ringgefäß, 

C. verwachſenes, geſtreiftes, 

d. einfaches Bandgefäß, 
e. doppelt gewundenes Bandgefäß, 
f. netzförmiges Gefäß, 
g. Treppengefäß, 
B. geſtreiſtes Gefäß, 
1. punktirtes Gefäß. 

Fig. 8. große getüpfelte Holzröhre der Laubhölzer. 

Fig. 9. Lebensſaft⸗Gefäß, der Hauptſtamm mit verdickter, die 
Seitenäſte mit zarter Membran. Beide im Innern voll Milchſaft, in 
welchem kleine . Stückchen ſchwimmen. Aus Wolfsmilch 
(Euphorbia.) 

Fig. 10. Zellgewebe mit Intercellular⸗ Gängen, in den einzelnen 
Zellen iſt enthalten: | 

a. Stärkemehl, 
b. Chlorophyll - Bläschen, 
c. Zellenkerne, 
di. Zuckerkriſtalle, 
e, tetraedriſche Kriſtalle (Sambucus), 
f. rhomboedriſche Kriſtalle, 
g. ſpießige Kriſtalle. 
Fig. 11. Querſchnitt aus dem jungen Triebe einer Holzpflanze. 


Mit den weißen tropfenförmigen Stellen iſt eine coecentriſche Stellung 
der Holzbündel angedeutet. Den Kreis derſelben ſchließt das Mark 
ein; zwiſchen den einzelnen Bündeln liegt das Zellgewebe der Mark⸗ 
ftrahlen; außer dem Kreiſe liegt das Zellgewebe der Rinde „in wel⸗ 
chem vor jedem Holzbündel ein Baſt⸗Bündel ſteht. Der Ausſchnitt a. 
bezeichnet denjenigen Theil, welcher Fig. 12. vergrößert dargeſtellt iſt. 
Fig. 12. im Querſchnitt, Fig. 13 im Längsſchnitt. 
a. Zellgewebe des Markes, 
b. Spiralgefäße im Umfange des Marks, 1 8 
C. getüpfeltes Holzgefäß wie Fig. 8 zwiſchen den Holzfasern, 
d. Markſtrahlzellen, 
e. Holzfaſern, 
f. äußerſte dickhäutige Holzfaſern, 
g. Saftfaſern im Saftbündel, 
b. Baſtfaſern im Baſtbündel, 
i. Zellgewebe der grünen Rinde, 
k. Zellgewebe der Korkſchicht, 
l, Epidermis. | 
Fig. 14. Querſchnitt aus einem jungen Triebe einer grasartigen 
Pflanze. Die Bündel ſtehen hier nicht coecentriſch geordnet, wie Fig. 
11, ſondern unregelmäßig vertheilt. 
Fig. 15 iſt ein einzelnes ſolcher Gefaſtbündel. 
a. Baſtröhren. 
b. Saftröhren. 
c. Spiralgefäße. N 
d. Umgebendes Zellgewebe. | 8 
Fig. 16. Zellgewebe der Epidermis mit einer Spaltöffnung, umge- 
ben von zwei nierenförmigen Zellen. Die Bläschen find grüne Chlo⸗ 
rophyll⸗Kügelchen, Urſache der grünen Blattfarbe. 
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Die fuͤr Landwirthe, Forſtmaͤnner, Gärtner und Garten- 


liebhaber fo wichtige Lehre von den Krankheiten der Ge⸗ 


waͤchſe, die Pflanzenpathologie, iſt bei den großen Fortſchrit⸗ 
ten, welche die Wiſſenſchaft in dieſem Jahrhunderte in allen 
Zweigen der Naturkunde, vorzüglich aber in dem der Bo⸗ 
tanik gemacht hat, bisher verhaͤltnißmaͤßig von den botani⸗ 
ſchen Schriftſtellern, aus begreiflichen Gruͤnden, am wenigſten 
beruͤckſichtigt worden. Nur in einigen Lehrbuͤchern der Bo- 
tanik, in dem von Willdenow, Curt Sprengel, Wen⸗ 
deroth, Nees von Eſenbeck und Kieſer, iſt der Krank⸗ 
heiten der Gewaͤchſe in der Kuͤrze gedacht worden, und erſt 
im Jahre 1833 hat der ſcharfſinnige Profeſſor Fr. Unger 
in Graͤtz in ſeinem vortrefflichen Werke: »Ueber die Exan⸗ 
themen der Pflanzen. Wien, 1833. „die Ausſchlagskrank⸗ 
heiten, und einige andere, dieſen e Krankheiten des 
Reſpirationsſyſtems der Gewaͤchſe, ausfuͤhrlich, und wiſſen⸗ 


ſchaftlich beſchrieben, und die Urſachen derſelben nach ſeinen, 


auf genaue mikroskopiſche Beobachtungen und phyſiologiſche 
Grundſaͤtze gegruͤndete Anſichten, welche mit meinen fruͤher 
geaͤußerten Meinungen uͤbereinſtimmen, ſehr deutlich, erklaͤrt. 
Dieſes werthvolle Werk begreift aber nur wenige Krankheits⸗ 
formen, und iſt nur fuͤr Botaniker, welchen der innere Bau 
der Pflanzen ſchon bekannt iſt, und mit den vielen Kunſt⸗ 
woͤrtern vertraut dee icht aber fuͤr daß Bea, uhliium 
geſchriebe. 1 

Zwar beſitzen wir in ee en ende unge 


. 


* 

. 
Forſtwiſſenſchaft und dem Gartenbau gewidmeten Schriften 
einige ausfuͤhrliche Beſchreibungen und Bearbeitungen ein⸗ 
zelner ſpecieller Krankheitsformen, und auch der verdienft- 
volle Profeſſor Dr. Carl Sprengel hat in ſeinen lehrrei⸗ 
chen Handbuche der Chemie fuͤr Landwirthe, Forſtmaͤnner 
und Cameraliſten, mehrere Krankheiten der Gewaͤchſe, be— 
ſonders in Hinſicht des chemiſchen Gehaltes der Erzeugniſſe 
derſelben beſchrieben; aber alle dieſe werthvollen Schriften 
betreffen meiſtens nur einzelne, in dem Bereiche der a 
ten Faͤcher vorkommende Krankheiten. 

Ausfuͤhrlicher und zuſammenhaͤngender werden ale bis 
jetzt bekannte Krankheiten der Gewaͤchſe und die Art, die— 
ſelben zu heilen oder ſie zu verhuͤten, in dem dritten ihnen 
gewidmeten Capitel des vom Proſeſſor Siegwart uͤber— 
ſetzten Werkes von Louis Noiſette: »Ueber die Erhal⸗ 
tung und Vermehrung der Pflanzen. Stuttgart, 1827.4 
angegeben und genau beſchrieben; auch iſt am Schluſſe deſ⸗ 
ſelben eine Ueberſicht einer, in dem feltenen italieniſchen 
Werke von Filippo Re, 1817, aufgeſtellten noſologiſchen 
Claſſification aller nur moͤglichen krankhaften Zuſtaͤnde, wel⸗ 
chen die Gewaͤchſe unterworfen ſind, beigefuͤgt worden, fo. 
daß dieſes lobenswerthe Werk ſeinem Zwecke vollkommen 
entſprechen wuͤrde, wenn nur die Urſachen der Krankheiten 
nach Grundſaͤtzen der Pflanzenphyft iologie her an worden 
waͤren. | 

Es wuͤrde uns alſo noch immer an einer vollſtändigen 
Zufammenftehung aller bekannten Krankheiten der Gewaͤchſe 
und an einer auf phyſiologiſche Gruͤnde geſtuͤtzten, allgemein 
verſtaͤndlichen Anweifung zur Erkennung der Urſachen, und . 
Verhütung oder Heilung derſelben fehlen, wenn fi ſich nicht 
der verewigte Pofeſſor Crome durch den erſten Theil 
ſeines lehrreichen Handbuches der Naturgeſchichte fuͤr Land⸗ 
wirthe (Hannover 1810) das Verdienſt erworben hätte, 
dieſem wahrhaft fuͤhlbaren Mängel abzübelfen. | 

Da aber dieſes werthvolle Buch, wahr ſcheinlich weil 
man es fire Titel nach, nur für Lane beſtimmt 
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cr 75 | 
halt, nicht fo allgemein bekannt ift, als es feinem Inhalte 
nach ſein ſollte, die Wiſſenſchaft aber in dem Zeitraume von 
28 Jahren bedeutend vorwaͤrts geſchritten, und durch neuere 
Entdeckungen und Beobachtungen bereichert worden iſt, ſich 
alſo manche Anſichten ſehr veraͤndert haben, ſo wage ich, den 
Aufforderungen mehrerer Freunde nachgebend, den Verſuch, 
nach Anleitung der Schriften der genannten Gelehrten, und 
mit Benutzung der Schriften von Wenderoth, Schultz, 
Zimmermann, Hartig und Meynr, ſo wie der mir be— 
kannt gewordenen Abhandlungen practiſcher Landwirthe, 
Forſtmaͤnner und Gärtner, die mir bekannten Krankheiten 
und einige von denſelben herruͤhrende Mißbildungen der 
Gewaͤchſe zu beſchreiben, und die muthmaßlichen Veranlaſ⸗ 
ſungen zu denſelben, meinen Anſichten und vieljaͤhrigen 
Beobachtungen gemaͤß, ſo faßlich, als es mir moͤglich iſt, 
zu erklaͤren, und die Heilung oder Verhuͤtung derſelben nach 
eigenen und glaubhaften fremden Erfahrungen anzugeben, 
hoffend, daß meine Leſer meine gute Abſicht, manche ſchaͤd— 
liche Vorurtheile aus dem Wege zu raͤumen, und die Erzie⸗ 
hung geſunder Gewaͤchſe beſtwmoͤglichſt hefoͤrdern zu wollen, 
nicht verkennen werden. 
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Erſter Abſchnitt. 


Von den nee Zuſtaͤnden der owe 
im Allgemeinen 


— — — 


9. 1. 


Das Gewaͤchs iſt, obgleich es 1 5 willkuͤrliche Bewe⸗ 


DS, bewußtlos ſich ernährt und fortpflanzt, ein mit Le⸗ 


enskraft begabter, organiſirter Naturkoͤrper, und fein Le⸗ 


bensproceß iſt daher, wie der eines jeden lebenden Koͤrpers, 
mannichfaltigen Stoͤrungen durch Hitze, Kaͤlte, Feuchtigkeit 
und Duͤrre, Dunkelheit oder zu ſtarkes Licht, Beſchaffenheit 
der Atmoſphaͤre, unzweckmaͤßigen Standort u. ſ. w. unter⸗ 
worfen, um ſo mehr, als der zarte Bau ſeines Innern 


* 


und ſeine geringe Selbſtaͤndigkeit den Folgen ſchaͤdlicher 


Einfluͤſſe weniger, als der thieriſche Koͤrper, widerſtehen | 


koͤnnen. 


Deshalb giebt es bei den Gewaͤchſen, wie bei den 


Thieren, innere und aͤußere Krankheiten, und innere und 
aͤußere Urſachen derſelben. Urſachen werden, wie der geift- 
reiche Wenderoth ſehr treffend ſagt, zu Wirkungen, und 


Wirkungen wieder zu Urſachen von Krankheiten. Aus der 


Anlage zur Krankheit entſteht Krankheit, und eine Krank⸗ 


heit erzeugt die andere, es giebt daher urſpruͤngliche und ab⸗ 


geleitete Krankheiten; mehrere verbinden ſich nicht ſelten zu 
complicirten. Es treten allgemeine und oͤrtliche, endemiſche, 


welche nur gewiſſen Familien eigen ſind, ſporadiſche, welche | 


ohne Unterſchied dieſe oder jene Art angreifen, epidemifche, 
welche in einer Gegend ſehr viele Individuen ergreifen, und 
ſogar angeborne Krankheiten bei den Gewaͤchſen auf. Faſt 
alle ſich aͤußerlich zeigende Krankheiten der Gewaͤchſe, Wun⸗ 
den und ſonſtige Verletzungen ausgenommen, ruͤhren aber 


— 


u”, 
von krankhaften inneren Zuſtaͤnden her, und bleiben uns fo 
lange verborgen, bis wir ſie durch den krankhaften Zuſtand 
der aͤußeren Theile erkennen, auch koͤnnen ſie nur durch 
Entfernung der ſchaͤdlich wirkenden Urſachen verhuͤtet oder 
vollkommen geheilt werden, weshalb es faſt unmoͤglich ſcheint, 
die aͤußerlichen Krankheiten der Gewaͤchſe von den innerli— 
chen trennen, und ſie naturgemaͤß unterſcheiden zu koͤnnen. 


8 
Die berſchiedenen inneren Krankheitszuſtaͤnde ſind be⸗ 
gruͤndet in den Fehlern der feſten oder der fluͤſſigen Theile 
der Gewaͤchſe, oder in beiden zugleich, es liegt ihnen naͤm⸗ 
lich entweder ein Ueberfluß, oder ein Mangel an Saͤften, 
oder Abweichungen von der eigenthuͤmlichen Beſchaffenheit 
des Lebens⸗ oder Bildungsſaftes zu Grunde. Ueberhaupt 
find, nach Ungers Ausſpruche, und meiner Ueberzeugung 
gemaͤß, die fehlerhafte Ausbildung des chemiſchen Gehaltes 
des Nahrungsſaftes, ſo wie beſonders aͤhnliche Fehler des 
hoͤher organiſirten Lebens- oder Edelſaftes, die Urſachen von 
faſt unzaͤhligen Krankheiten der Gewaͤchſe, denen wir zum 
Theil dadurch begegnen koͤnnen, daß wir dem Boden dieje— 
nigen Stoffe mittheilen, durch welche eine, der Natur des 
Gewaͤchſes gemaͤße Ausbildung des . bedingt 
wird. 
Diieſe inneren fehlerhaften, alſo ſchon an ſich krankhaf⸗ 
ten Zuſtaͤnde, find der Grund von fo vielen fpeciellen Krank— 
heitsformen, als: Ergießen der Säfte (Blutſturz, Haemor- 
rhogia), Verderbniß, Verſchleimung und Verſtopfung derſel⸗ 
ben, Entzündung, Brand (Necrosis) und Krebs der Bäume, 
Drehſucht (Kollerbuſch), Bleichſucht, Vergeilung (Chlorosis, 
Etiolement), Gelbſucht (Icterus), Entkraͤftung (Auszeh⸗ 
rung, Tabes), Waſſerſucht (Anasarca), Windſucht (Tym- 
panitis), Unfruchtbarkeit und Uebertragen, vorzeitige Ent⸗ 
laubung (Defoliatio), Splintſchwaͤche, Wurzel- und Stamm⸗ 
faͤulniß (Kernfaͤule), — und das Heer von durch innere Ur: 
ſachen bewirkten aͤußeren Krankheiten, als: Honigthau (Mel- 
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ligo), Mehlthau (Albigo), Rußthau (Fuligo vagans), Roſt 


/ 


oder Flugbrand der Graͤſer und einiger anderer Gewaͤchſe 


(Ustilago, s. Uredo segetum), Brand des Weizens oder 
Dinkels (Steinbrand, Schwinbrand, Credo sitophila), und 
Ausſchlag (Ausſatz) oder Erzeugung von faſt unzaͤhligen 
pflanzlichen Gebilden (Afterorganismen, Entophyten), denen 
man, gleich hoͤher organiſirten Gewaͤchſen, botaniſche Benen⸗ 
nungen gegeben, und! fie zu den Pilzen, deren ſelbſtaͤndige 
vegetabiliſche Natur überhaupt ſehr problematisch iſ, ge⸗ 
zaͤhlt hat. 

Auch der Zuſtand der Cultur, in welchem ein Aal 
Theil der Gewaͤchſe, beſonders Kuͤchengewaͤchſe und Getreide, 
durch den Menſchen ſich verſetzt befindet, wirkt ſo nachthei— 
lig auf den ganzen Organismus derſelben, daß der groͤßte 
Theil der cultivirten Gewaͤchſe ſich in einem widernatuͤrli— 
chen, meiſtens angebornen, krankhaften Zuſtande befindet. 
Bei einigen wird dieſes ſogar bezweckt, um die Nutzbarkeit, 
den Wohlgeſchmack und das Vergnuͤgen der Menſchen zu 


erhoͤhen. So ſind z. B. Kopfkohl, Blumenkohl, Broccoli 
und Kohlrabi, krankhafte Abaͤnderungen des durch die Cul⸗ 


tur fo gannichfaltig veränderten, in England und Griechen— 
land am deere wildwachſenden gemeinen Kohls (Bras- 
sica olsracea), deren Bleichſucht, Verkruͤppelung und Miß⸗ 


geſtalt fi ich unter den Umſtaͤnden, die jene krankhafte Bil⸗ 


dung nach und nach hervorbrachten, durch Samen fortpflanzt, 
wodurch dieſer unnatuͤrliche Zuſtand ein angeborner Zuſtand 
wird, der ſich aber durch oͤftere Ausſaat auf dem eigenthuͤm⸗ 
lichen Boden und Standorte und unter guͤnſtigen Umſtaͤnden 
verliert, ſo daß erwaͤhnte Abaͤnderungen wieder zu ihrer natuͤr— 


lichen Bildung zuruͤckkehren. Durch die Cultur, den Stand⸗ 


ort, und durch Aneignung ſeiner Natur nicht angemeſſener 
Stoffe, verliert der in Suͤmpfen wild wachſende und ſchaͤd⸗ 
liche Eppich (wilder Sellerie, Apium graveolens) ſeine 
ſchaͤdlichen Eigenſchaften, erhaͤlt dicke, knollige und fleiſchige 
Wurzeln, und wird als Sellerie ſuͤß, angenehm und ſelbſt 
nahrhaft, Eigenſchaften, welche ſich, wenn er unter gleichen 
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Umſtaͤnden ausgeſaͤet und verpflanzt wird, fernerhin erhalten. 
Gleiche Bewandniß hat es mit der Cultur gefuͤllter Blumen, 
bei welchen oft die widernatuͤrliche Erzeugung von Blumen— 
blättern (eigentlich Mißbildung, Petalomania) fo groß iſt, 
daß ſaͤmmtliche Befruchtungswerkzeuge, ſowol maͤnnliche als 
weibliche, in Blumenblaͤtter verwandelt werden (Petaloma- 
nia universalis), wodurch die Befruchtung unmoͤglich ge— 
macht, und alſo keine Frucht oder Samen erzeugt wird, 
weshalb ſolche vollkommen gefüllte Blumen nur durch Wur⸗ 

zelbrut, Ableger oder Stecklinge fortgepflanzt werden koͤnnen. 
Aber auch Gewaͤchſe im wilden, uncultivirten Zuſtande 
ſind, jedoch weit ſeltener, und in minderem Grade, Krank- 
heiten unterworfen, die theils in widrigen Localverhaͤltniſſen 
in Hinſicht des Bodens und Standortes, theils aber beſon— 
ders in atmoſphaͤriſchen Einfluͤſſen und deren Wirkungen, 
gegen welche ſich das ſchwache Leben der Pflanzen nicht zu 
ſchuͤtzen eg „ Beides ſind. 


‚= 


ee Afänitt, 


Anatomie und Phyſiologie der Organe der Er⸗ 
haltung und Ernaͤhrung der Pflanzen. 


N; 

So wenig es einem Arzte moͤglich iſt, ohne gruͤndliche 
Kenntniſſe der Anatomie und Phyſtologie des menſchlichen 
oder thieriſchen Körpers, die denſelben angreifenden Krank— 
heiten gehörig beſtimmen, beuitheilen, den weiteren Fort— 
ſchritten derſelben Einhalt zu thun, und ſie gruͤndlich heilen 
zu koͤnnen, eben fo wenig iſt es einem Landwirthe, Forſt⸗ 
mann oder Gaͤrtner möglich, die Krankheiten, welchen vor⸗ 


8 
zuͤglich cultivirte Gewaͤchſe unterworfen ſind, gehoͤrig beur⸗ 
theilen, und der Entwickelung oder Verbreitung derſelben 
vorbeugen zu koͤnnen, wenn er nicht mit dem inneren Baue 
der Gewaͤchſe, deren Organe und den Verrichtungen der⸗ 
ſelben bekannt iſt. Deshalb halte ich es fuͤr unumgaͤnglich 
nothwendig, diejenigen meiner Leſer, welche ſich nicht mit 
Botanik beſchaͤftiget haben ſollten, wenigſtens mit dem in⸗ 
nern Bau der Gewaͤchſe, in ſo fern es zu dem vorgeſetzten 
Zweck, und zum richtigen Verſtehen dieſes Aufſatzes noͤthig 
iſt, mit den Elementar-Organen, und den Organen, von 
welchen die Geſundheit der Gewaͤchſe vorzuͤglich abhaͤngt, 
und deren krankhafter Zuſtand alle inneren Krankheiten der 
Gewaͤchſe, und deren ſich aͤußerlich zeigenden Wirkungen, 
ſelbſt die Krankheiten der Fortpflanzungs- oder Repro— 
ductions-Organe (eine einzige Krankheit, das Mutterkorn, 
ausgenommen), bedingt, naͤmlich den Organen der Erhal— 
tung und Ernaͤhrung, als Wurzel, Stamm oder Stengel, 
und Blatt, ſo wie mit deren Verrichtungen im geſunden. 
Zuſtande der Gewaͤchſe, in zweckmaͤßiger Kuͤrze bekannt zu 
machen, ehe ich zur Beſchreibung der krankhaften Zuſtaͤnde 
derſelben uͤbergehe. 
8 
Von den Elementar-Organen oder Urformen. 
A. Vom Zellgewebe. 


Alle vollkommene Gewaͤchſe beſtehen, wie alle organiſche 
Körper, aus fluͤſſigen und feſten Theilen, aus dem Pflanzen⸗ 
gewebe, Saft und Luft. Die feſten Theile der Gewaͤchſe, 
das Pflanzengewebe, bilden Behaͤlter, in welchen ſich die 
fluͤſſigen befinden, dieſe Behälter nennt man im Allgemeinen 
Zellen oder Schlaͤuche, Saftroͤhren oder Baſtroͤhren, Spiral⸗ 
gefaͤße oder Droſſeln, und Lebensgefaͤße oder Milchgefaͤße. 
Aus der Vereinigung dieſer zarten, dem unbewaffneten Auge 

kaum ſichtbaren Organe, beſteht das ganze ſichtbar bluͤhende, 
oder vollkommene Gewaͤchs, ſowohl die zarteſte Pflanze, das 
zarteſte Graͤschen, als der hoͤchſte und dickſte Baum, man 
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nennt fie daher: Elementar - Organe oder Urformen der Ge— 
wächfe, und ohne deren Kenntniß kann man ſich keinen richti⸗ 
gen Begriff von deren Erhaltung und Ernaͤhrung, von dem 
geſunden oder krankhaften Zuſtande derſelben, und uͤberhaupt 
von den Geſetzen, nach welchen das Leben der Gewaͤchſe be⸗ 
dingt iſt, machen. 
1 Der Uranfang des ſich bildenden Gewaͤchſes iſt eine 
Blaſe, oder Zelle, ein runder, aus dem Zellſtoffe entſtande— 
ner, mit einer Fluͤſſigkeit, in welcher ein dunkles Puͤnktchen, 
der Kern (Nucleus) bemerkbar iſt, angefuͤllter und mit zar⸗ 
ten Haͤutchen umgebener Schlauch, aus welchem ſich durch 
die Lebensthaͤtigkeit des Gewaͤchſes, die zu deſſen Erhaltung 
und Ernaͤhrung nothwendigen Elementarorgane, den Eigen⸗ 
thuͤmlichkeiten deſſelben gemaͤß, nach einander entwickeln. 
Diejenige Urform, welche zuerſt in der keimenden Pflanze 
auftritt, aus welcher faſt alle Theile des Gewaͤchſes gebildet 
ſind, und die in dem ganzen Gewaͤchſe uͤberall verbreitet iſt, 
heißt das Zellgewebe (Tela cellularis), und beſteht, durch 
ein ſtarkes Mikroskop betrachtet, aus einer Sammlung mit 
einander verbundener, meiſt von zarten, zuweilen in der 
Mehrzahl ſchichtweiſe übereinander liegenden Haͤuten gebil⸗ 
deten Behaͤlter oder Schlaͤuche, meiſtens eckiger, und zwar 
ſechseckiger, den Bienenzellen gleicher Geſtalt, in welchen 
bald farbloſe, bald gefaͤrbte, bald bloß waͤſſerige, bald ſaure, 
ſchleimige oder harzige Feuchtigkeiten, beſonders Gruͤnharz 
(Chlorophyll) und Staͤrkemehl, welche als kleine Kuͤgelchen 
in den Zellen liegen, zuweilen auch kryſtallfoͤrmige Koͤrper— 
chen, enthalten ſind. Oft aber enthalten dieſelben, wie 
z. B. die Zellen der weiß gefaͤrbten und ſcheckigen Blaͤtter, 
die Zellen der weißlich oder hellgrün gefaͤrbten Unterſeiten 
der Blaͤtter, und die der weißgefaͤrbten Blumenblaͤtter, 
außer ungefaͤrbter Feuchtigkeit nur Luft. Urſpruͤnglich ſind 
die Zellen, wie oben ſchon geſagt, kugelrund, und behalten 
auch in einigen Faͤllen dieſe Geſtalt, gewoͤhnlich veraͤndern 
ſie aber, ihrer Beſtimmung gemaͤß, die urſpruͤngliche Form, 
und verwachſen regel- oder unregelmäßig mit einander bis 
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zu einer gewiſſen Breite ihrer Ausdehnung, und werden da- 
durch aus elliptiſchen Kugeln Vierecke, Sechsecke, tafelfoͤr⸗ 
mig oder abgeplattet u. ſ. w., oder fie werden lang geſtreckt, 
von faſt cylindriſcher oder prismatiſcher Form, und lockerer 
oder dichter Beſchaffenheit, u. ſ. w., weshalb von den Pflan⸗ 
zen⸗-Anatomen 6 Formen der einzelnen Zellen, und 4 bis 6 Ar⸗ 
ten des Zellgewebes, nebſt zahlreichen Unterabtheilungen 
deſſelben, angenommen und mit verſchiedenen ene 
belegt werden. 

Dadurch, daß ſich Zelle an Zelle reihet, und e die 
Ausdehnung der Zellen, und den Druck der Waͤnde gegen 
einander, werden ſie eckig, und es entſtehen Zwiſchenraͤume, 
die man Zwiſchenzellen, Intercellulargaͤnge (Ductus inter- 
cellulares) nennt. Dieſe nicht mit eigenen Waͤnden verſe— 
henen Gaͤnge ſind in ihrer Jugend theils und oͤrtlich mit 
Luft, theils mit einer farbloſen lymphatiſchen Feuchtigkeit, 
dem Pflanzenſafte, bei vorgeruͤcktem Wachsthum der Pflanze 
aber groͤßtentheils mit Luft erfuͤllt, wo man ſie, wenn ihre 
Erweiterung regelmaͤßig iſt, Luftzellen, Luftgaͤnge (Cellulae 
s. Cavitates aereae), im entgegengeſetzten Falle aber: Luͤ⸗ 
cken (Lacunae) nennt. Luftzellen findet man in größerer 
Anzahl und von größerem Umfange als an der Oberfläche, an 
der Unterfläche der Blätter, wo fie zum Einathmen und 
Ausathmen der Luftſtoffe dienen, und mit den Poruszellen, 
welche die ſogenannten Spaltoͤffnungen bilden, in Verbin: 
dung ſtehen. 

Das Oberhaͤutchen (Epidermis) aller Gewächſe gehört 
den Bildungen des Zellſyſtems ebenfalls an, und beſteht 
aus einem Gewebe von breitgedruͤckten, tafelfoͤrmigen Zel⸗ 
len, deren aͤußere Haut ſehr verdickt und feſt iſt. Ueber⸗ 
haupt macht das Zellgewebe am Umfange der meiſten Ge— 

waͤchſe die Rinde, und in der Mitte derſelben das Mark 
aus. Die Blätter beſtehen, wenn man die Nerven oder 
Adern abrechnet, ſo wie die ſaftigen und trockenen Fruͤchte, 
groͤßtentheils aus demſelben. Auch die Einſaugung der fluͤſ— 
ſigen Nahrung, und die Ausſcheidung aus den Wurzeln, 
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wird groͤßtentheils durch das Zellgewebe bewirkt. Die Wur— 
zel ſelbſt, ſo wie deren Faſern, beſtehen groͤßtentheils aus 
Zellgewebe mit langgeſtreckten Zellen oder Saftroͤhren und 

einigen Spiralgefaͤßen, beſonders aber beſtehen die Wur— 
zelzaſern (Radiculae), die kaum bemerkbaren haarfoͤrmigen 
Zaſern der Wurzeln, z. B. der Moͤhren, mit ihren 
ſchwammwuͤlſtigen Enden (spongiolis), faft ganz aus Zell— 
gewebe, und nur einigen geſtreckten Zellen. 

Die Zellen des eigentlichen Zellgewebes (des Meren— 
chyms und Parenchyms), welche im juͤngſten Zuſtande des 
Gewaͤchſes mit einer waſſerhellen, unſchmackhaften, meiſtens 
auch ungefaͤrbten Fluͤſſigkeit, dem Zellſafte, erfüllt erſchei⸗ 
nen, ſind die eigentlichen Organe der Aſſimilirung (Ver— 
dauung) und Bildung, bei vorgeruͤcktem Wachsthume des 
Gewaͤchſes. Sie nehmen den ihnen von den andern, ſpaͤter 
zu beſchreibenden, Elementarorganen zugeführten rohen Nah- 
rungsſaft auf, verarbeiten denſelben, und wandeln ihn, den 
Eigenthuͤmlichkeiten des Gewaͤchſes gemaͤß, in die verſchie— 
denen zahlreichen, in den verſchiedenen Gewaͤchſen vorkom— 
menden Stoffe: Saͤuren, Staͤrkemehl, Zucker, Wachsharz, 9 
een Riechſtoffe U. ſ. w. um. 

8 3. 
B. Vom Roͤhren⸗Gewebe. 

Die naͤchſte Urform iſt die roͤhrige, von den Zellen nicht 
allein durch ihre langgeſtreckte Form und ihre Zuſpitzung, 
ſondern auch darin unterſchieden, daß die einzelnen Roͤhren 
nicht wie die Zellen übereinander ſtehen und ſenkrechte Rei— 
hen bilden, ſondern in dieſer Richtung unter ſich im Ver⸗ 
bande liegen. Man unterſcheidet Holzroͤhren, Saftroͤhren 
und Baſtröͤhren. 

Holzroͤhren ſind jene ſcheinbar faſerige Organe, welche 
den groͤßten Theil des Holzes ausmachen (Holzfaſern). Sie 
ſind mehr oder weniger dickwaͤndig, worauf groͤßtentheils 
die Haͤrte des Holzes beruhet. Bei den ſehr zarten Hoͤl— 
zern ſind die Waͤnde des Schlauches meiſt ſo verdickt, daß 
die innere Hoͤhlung faſt ganz ſchwindet, und die Holzroͤhre 
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dadurch beinahe zur ſoliden Holzfaſer wird. Je weicher 
das Holz iſt, um ſo duͤnner ſind die Waͤnde der Roͤhren. 
Die Holzroͤhren fuͤhren den rohen Nahrungsſaft von den 
Wurzeln in die Krone der Pflanzen, und fuͤllen ſich am 
Ende jeder Vegetations-Periode mit verarbeiteten Pflan⸗ 
zenſtoffen, theils Reſervenahrung, theils anderen ausge- 
ſchiedenen Stoffen, die in den aͤußeren Holzſchichten (dem 
Splinte) im naͤchſten Fruͤhlinge vom aufſteigenden Pflan- 
zenſafte wieder aufgeloͤſet werden, im Innern des Baumes 
ee aber in feſter Form verbleiben. 

Saftroͤhren ſind ſowohl in Form als Stellung den 
1 aͤhnlich gebildete, aber ſtets ſehr zarthaͤutige 
Roͤhren in der Safthaut der Baͤume und Straͤucher. Sie 
ſind wohl vorzugsweiſe Organe der letzten Verarbeitung 
des von den Blaͤttern abſteigenden Bildungsſaftes. 

Baſtroͤhren ſind jene aͤußerſt langſtreckigen, dickwaͤndi⸗ 
gen Organe, welche in getrennten Buͤndeln in der Saft⸗ 
haut der Pflanzen, zwiſchen Rinde und Holz ſtehen. Wie 
die Holzroͤhren, aber regelmaͤßiger, verdickt ſich ihre Haut 
im Alter, bis zum Verſchwinden des innern Raumes, wo 
ſie dann das aͤußerſt zaͤhe Material zu Geſpinnſten und Bin⸗ 
dezeug, Flachs, Hanf und Baſt, hergeben. Von den Holz- 
roͤhren und Saftroͤhren unterſcheiden ſich die Baſtroͤhren 
ſchon allein darin ſehr beſtimmt, daß die Roͤhren im Buͤn⸗ 
del ganz unregelmaͤßig zuſammen liegen, waͤhrend bei jenen 
ſtets eine gewiſſe Regelmaͤßigkeit der Anordnung herrſcht. 
Ihr Inhalt iſt verſchiedener, zuweilen koͤrniger Natur, ſie 
ſcheinen, wenigſtens im Alter, mehr Sekretions-Organe 
zu ſein, als zur Leitung von Saͤften zu dienen. 


re 
C. Von den Spiralgefaͤßen oder Dr roſſeln. 

Die dritte Urform, die Spiralgefaͤße, Spiralroͤhren, 
Tracheen oder Droſſeln (vasa spiralia s. pmeumatica), iſt 
nicht ſogleich in der ſich entwickelnden jungen Pflanze zu 
bemerken, ſondern tritt erſt dann hervor, wenn das Stre⸗ 
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ben der jungen Pflanze in ſenkrechter Richtung nach oben 
und unten deutlicher wird. Die Spiralgefaͤße beſtehen aus 
einer haͤutigen Roͤhre, einer Art von langgeſtreckten Zellen, 
mit deren inneren Wand eine oder mehrere ſpiralfoͤrmig ge— 
drehete Faſern, die das Anſehen der Springfedern von Me— 
talldrath, wie ſie zu den Hoſentraͤgern gebraucht werden, 
haben, verwachſen ſind, und ſind gegliedert. In der Folge 
des Wachsthums der vollkommenen Gewaͤchſe (Phaneroga— 
men) draͤngen ſich dieſe Gefaͤße, in Geſellſchaft der Saft- 
roͤhren und Lebensgefaͤße, uͤberall durch das Zellgewebe. 
Von Knoten zu Knoten entſtehen neue Gefaͤße, durch die 
Aeſte, Zweige und Blattſtiele treten ‚fie in die Blätter ein, 
wo ſie mit einigen Saftroͤhren und Lebensgefaͤßen vereinigt, 
die Mittelrippen (Costa media), die Nerven (nervi) und die 
Adern (venae) bilden. Durch den Blumenſtiel breiten ſie 
ſich in die Blume aus, in welcher ſie ebenfalls die Adern bil⸗ 
den, und befinden ſich hoͤchſt fein und zart ſelbſt in den Be⸗ 
fruchtungswerkzeugen. Auch ſelbſt in die Fruͤchte dringen 
dieſe Gefaͤße ein; das Mittelſaͤulchen (Columella) in der 
Kapſel, die Scheidewaͤnde (Dissepimenta) der Kapſeln, und 
die Rippen der Klappen (valvulae) enthalten fie. Im Holze 
findet man ſie nur in der naͤchſten Umgebung der Markroͤh⸗ 
ren, den Markcylinder bildend. In den ſpaͤteren Holzrin— 
gen findet man echte Spiralgefaͤße nicht wieder, wohl aber 
Abaͤnderungen derſelben, die ſogenannten poroͤſen Gefaͤße, 
deren großen Durchmeſſer man auf ſcharfen Querſchnitten 
vom Eichenholz ſehr deutlich mit bloßem Auge ſehen kann. 
Gewoͤhnlich ſtehen dieſe Gefaͤße zu 5, 20 bis 30 zuſammen, und 
ſtehen entweder unmittelbar mit einander in Verbindung, oder 
man findet zwiſchen ihnen Lebensgefaͤße, Saftroͤhren, und 
ſelbſt Zellgewebe oder langgeſtreckte Zellen. Die Buͤndel 
dieſer Gefaͤße ſtehen entweder zerſtreut im Stamm, wie bei 
den Graͤſern und den lilienartigen Gewaͤchſen, ſo wie bei 
dem Spargel, wo ſie denn auch gerade ausgehende, parallele 
Nerven in den Blaͤttern erzeugen, oder ſie bilden einen con⸗ 
centriſchen Ring — Holzring — um das Mark, wie bei den 
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ee ee Gem fen Beim Wachsthume der hö⸗ 
heren Pflanzen erleiden ſie mehrere Veraͤnderungen, denen 
man verſchiedene Namen beigelegt hat. Einige behalten 
ihre urſpruͤngliche Spiralform bei, und laſſen ſich abrollen, 
andere werden durch das ſchnelle Wachsthum aus einander 
getrieben, und ſtellen (unter dem Mikroskope) Reihen von 
loſen Ringen dar; man nennt fie Ringgefaͤße (Vasa annula- 
ria); andere bilden ſich durch Verwachſung der auf der 
innern Flaͤche der Zellen abgelagerten Spiralfaſern auf 
ſolche Weiſe aus, daß dadurch Bildungen entſtehen, welche 
man wegen ihres netzfoͤrmigen, poroͤſen oder treppenartigen 
Anſehens, die Namen: netzfoͤrmige Gefäße, gemiſchte Ge— 
faͤße, poroͤſe oder punktirte Gefäße (Vasa reticulata s. mixta, 
vasa porosa seu punctata) falſche Tracheen, Treppengaͤnge 
(Vasa scalaria) beigelegt, und ihnen verſchiedene Verrichtun⸗ 
gen zugeſchrieben hat, fie übrigens im Allgemeinen meta- 
morphoſirte Spiralgefaͤße nennt. Auch erhalten alle dieſe 
Arten der Spiralgefaͤße, die Ringgefaͤße ausgenommen, zu⸗ 
weilen durch Einſchnuͤrungen in gewiſſen Theilen der Pflan- 
zen eine ſchlauchartige Geſtalt, da man ſie dann halsband⸗ 
foͤrmige oder roſenkranzartige Gefäße (vasa moniliformia) 
nennt. In Hinſicht der Verrichtung der Spiralgefaͤße ſind 
die Pflanzenphyſiologen noch nicht voͤllig einig; einige be— 
haupten ſehr einleuchtend, daß dieſelben vorzuͤglich dazu 
beſtimmt waͤren, den Nahrungsſaft zu fuͤhren, andere be— 
haupten gleich uͤberzeugend, daß dieſelben nur Luft fuͤhren. 
So wenig es auch wohl zu bezweifeln iſt, daß bei allen 
ſich noch im jugendlichen Zuſtande befindenden einjährigen, 
krautartigen Gewaͤchſen, ſo wie auch im Fruͤhlinge und zur 
Zeit des Johannistriebes, in den jungen Trieben der Straͤu— 
cher und Baͤume, fo lange die Spiralroͤhren noch jung und 
abrollbar, und die Baſtroͤhren noch nicht verwachſen ſind, 
die Spiralroͤhren ſowohl, als auch ſelbſt die Intercellular⸗ 
gaͤnge, ſaftfuͤhrend ſind, eben ſo ſicher enthalten wohl Beide 
bei minderem Andrange des Saftes in mehr verwachſenen 
und verholzten Gewaͤchſen nur Luft, und die Baſtroͤhren 


15 

oder Saſtröhren ſind dann nur allein die Gefäße, welche 
den Nahrungsſaft aufwaͤrts fuͤhren, und dem Zellgewebe 
mittheilen, weshalb auch kein Gaͤrtner in den mehr Spi— 
ralroͤhren als Saftroͤhren enthaltenden Splint, ſondern in 

die Rinde pfropft. 
5 8. 7. 375 

D. Von in Lebensgefäͤßen oder Milchgefaͤßen, und von den eigenen 

Gefaͤßen. | 
Die Lebensgefaͤße oder Milchgefaͤße Casa laticis), wrr⸗ 

che ſich in vielen, aber nicht allen vollkommenen Gewaͤchſen 
befinden, enthalten die aus dem Vegetationsproceſſe ent— 
fernten eigenthuͤmlichen Saͤfte der Gewaͤchſe, entweder als 
Milchſaͤfte oder als rothe, gelbe, und ungefaͤrbte Säfte, 
Sie find ungegliedert, vielfältig Den gleich dem Ader⸗ 
ſyſtem der Thiere, und wechſeln oft, in der Rinde, 
mit Lagen von Zellen ab, ſind auch A das ganze Ge: 
waͤchs, oft in Buͤndeln, vertheilt. Sie lagern ſich, nach ih— 
res erſten Beſchreibers, des Herrn Profeſſor Schulz in Ber— 
lin, Beobachtung, in den Gefaͤßbuͤndeln der Blaͤtter und 
Stiele krautartiger Pflanzen dicht an die Spiralgefaͤße, 
begleiten dieſelben in allen Richtungen ihrem ganzen Ver— 
laufe nach, und treten auch in den Blumenblaͤttern, wo 
Spiralgefaͤße ſelten find, oder ganz fehlen, wie z. B. in den 
Blumenblaͤttern des Schoͤllkrautes (Chelidonium), auf. 

Die Saftbehaͤlter, oder ſogenannten eigenen Gefaͤße 
(vasa propria), muͤſſen mit den Lebensgefaͤßen nicht ver- 
wechſelt werden, indem ſie keinesweges aus einer eigenen 
Membran gebildet werden. Sie ſind nur Erweiterungen 
der Intercellulargaͤnge, in welchen ſich Ausſonderungen, wie 
z. B. Gummi, Harz, Oele, zuckerartige Fluͤſſigkeiten und 
dergleichen ablegen. Sie finden ſich ſowohl in den Blaͤttern, 
als in allen andern Pflanzentheilen, beſonders in den ſtark— 
riechenden Pflanzen, als kleine, oft dem unbewaffneten Auge 
ſichtbare Bläschen, z. B. bei den Orangen, in den Blaͤt⸗ 
tern und in der Schaale der Frucht derſelben; indeſſen iſt 
ihre Natur durchaus noch zu wenig erforſcht worden. 
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Deutlich kann man, ſelbſt mit unbewaffneten Augen, 
den groͤßten Theil der jetzt beſchriebenen Gefaͤße beobachten, 
wenn man einen jungen vorjaͤhrigen Zweig eines Apfel⸗ 
oder Birnbaums, am beſten den eines Kornelkirſchenbau⸗ 
mes, durch Biegung von zwei Seiten her halb durchbricht 
(wobei man den elaſtiſchen Widerſtand der Spiralgefaͤße 
fuͤhlen wird), und die nun noch zuſammenhaͤngenden Theile 
gewaltſam aus einander reißt. Die Spiralgefaͤße zeigen 
ſich da zwiſchen den Saftroͤhren als eine ſpiralfoͤrmig ge⸗ 
drehete, weiße Wolle, welche zwiſchen den beiden Enden 
des Zweiges ausgedehnt iſt. Daſſelbe zeigt ſich, wenn man 
einen vorjaͤhrigen Zweig der Roſe auf gleiche Weiſe ausein⸗ 
ander reißt, da man dann das eine Ende mit einem Mef- 
ſer ſcharf abſchneiden, und in dem in der Mitte des Zwei⸗ 
ges befindlichen Marke, die dem Roſenſtrauche eigenthuͤm⸗ 
lichen, regelmaͤßigen Luͤcken im Zellgewebe beobachten kann. 
Auch kann man, wenn man mit der einen Hand das Blatt 
des großen Wegerichs oder Wagenthran (Plantago major) 
an ſeinem Blattſtiele hält, und mit der andern Hand die 
aus der Oberhaut und dem Zellgewebe beſtehende Sub— 
ſtanz des Blattes vorſichtig abſtreift, die ſogenannten Ner— 
ven des Blattes, welche aus Spiralgefaͤßbuͤndeln mit eini⸗ 
gen Saftroͤhren verbunden beſtehen, bloß legen, und das 
elaſtiſche Zuſammenrollen derſelben beobachten. Die Lebens⸗ 
gefaͤße ſind dem unbewaffneten Auge nicht ſichtbar, ihre An⸗ 
weſenheit aber ſehr leicht zu erkennen, wenn man den Sten⸗ 
gel oder die Blaͤtter irgend einer milchenden Pflanze, 
z. B. Wolfsmilch, Schoͤllkraut, Mohn u. dergl. verletzt, 
oder den Stengel einer Kuhblume durchbricht, in welchen 
Fällen der gefärbte Lebensſaft (Latex) aus der Wunde 
ſtroͤmt, weil die Lebensgefaͤße bis in die ene mne 
den u ee 
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) Von den vorzuͤglichſten Elementarorganen, und von den Porus⸗ 
zellen, habe ich einige Abbildungen beigefuͤgt. i An 
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8. 
| Bon dem Nahrungs- und Bildungsſafte. 

Durch die allen organiſirten Koͤrpern inwohnende Le— 
benskraft, beſitzen auch die bewußtloſen Gewaͤchſe die Faͤ— 
higkeit, die zu ihrer Bildung Ernaͤhrung und Erhaltung 
noͤthigen Stoffe der Atmoſphaͤre und des Bodens, nicht 
allein in ſich aufzunehmen, ſondern auch dieſelben durch einen 
chemiſchen Lebensproceß in ihren verſchiedenen Organen ab» 
zuſetzen und ſich anzueignen (aſſimiliren), und die chemiſche 
Analyſe weiſet es deutlich nach, daß eine und dieſelbe Pflan— 
zenart nach der Verſchiedenheit des Bodens ein verſchiede— 
nes qualitatives und quantitatives Miſchungsverhaͤltniß lie— 
fert. Selbſt mineraliſche, alſo unorganiſche Subſtanzen, von 
welchen man fruͤher glaubte, daß ſie erſt in den Gewaͤchſen 
ſelbſt erzeugt würden, oder bloß von denſelben zufällig auf: 
genommen worden waͤren, werden von ihnen im fluͤſſigen 
Zuſtande aufgenommen und aſſimilirt. Auch iſt es durch 
die zahlreichen Verſuche, und faſt zahlloſen vergleichenden 
Beobachtungen unſers verdienſtvollen Profeſſor Dr. Carl 
Sprengel vollkommen erwieſen, daß jede Pflanze zu ih- 
rer voͤlligen, naturgemaͤßen Ausbildung, einer beſtimmten 
Quantitaͤt unorganiſcher Beſtandtheile bedarf, welche mithin 
zu dem Weſen des Gewaͤchſes gehoͤren. Damit iſt aber 
durchaus nicht geſagt, daß jede Pflanze, und alle Pflanzen⸗ 
arten, von dieſen Beſtandtheilen gleiche Miſchungen und 
gleiche Mengen enthalten, ſondern, daß jedes Gewaͤchs in 
dem Boden am beſten gedeihe, welcher demſelben außer 
der noͤthigen Feuchtigkeit und den organiſchen Stoffen, 
welche es zu ſeiner Nahrung bedarf, die ihm in Qualitaͤt 
und Quantitaͤt noͤthigen, mineraliſchen Stoffe zufuͤhren kann; 
denn obgleich alle Gewaͤchſe die Faͤhigkeit beſitzen, gewiſſe, 
zu ihrer Ernaͤhrung, Ausbildung und Erhaltung nothwen— 

digen Beſtandtheile des Bodens vorzugsweiſe aufzunehmen, 

ſich zu aſſimiliren, und dabei zu gedeihen, ſo findet doch in 
dieſer Hinſicht eine große Verſchiedenheit unter ihnen Statt. 
Es giebt Gewaͤchſe, welche nur ausſchließlich dieſem ode 
| 2 z 
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jenem Boden eigen find, und auf demſelben gedeihen; dann 
wieder ſolche, die zwar auf verſchiedenem Boden fortkom⸗ 
men, jedoch nur in einer derſelben Bodenart beſonders ge— 
deihen; endlich aber auch ſolche, die auf jedem Boden fort⸗ 
kommen und gedeihen, Eigenſchaften, die in dieſem Be⸗ 
trachte drei Abtheilungen bilden, welchen Herr Profeſſor 
Unger Y fehr treffend die Benennungen: bodenſtete, bo— 
denholde und bodenvage Gewaͤchſe, beigelegt hat. Die Nah⸗ 
rung der Gewaͤchſe beſtehet daher vorzüglich aus kohlenge⸗ 
ſaͤuertem Waſſer, mit denen im Boden befindlichen humus⸗ 


ſauren, kohlenſauren, ſchwefelſauren, ſalpeterſauren, ſalzſau— 
ren und phosphorſauren Salzen, Erden und Metalloryden 


geſchwaͤngert, welches von den Wurzeln aufgeſogen, der 
Eigenthuͤmlichkeit der Gewaͤchſe gemaͤß, von jenen verarbei⸗ 
tet und gleichſam verdauet wird, und fo die noch unvoll 
kommen aſſimilirte, rohere Nahrung der Gewaͤchſe, den 
Nahrungsſfaft, Rohſaſt, Holzſaft (Liquor xylinus) darſtellt, 
welcher mit dem Chylus oder Nabrung ska der Khiere ver⸗ 
glichen werden kann. 


Das Aufſteigen des Nahrungsſaftes bewirken zwei all⸗ 
gemeine Urſachen, naͤmlich erſtlich die Thaͤtigkeit der einſau⸗ 
genden Wurzelzaſern, wodurch dieſelben zu Anfange des 
Fruͤhlings, vor dem Ausſchlagen der Blaͤtter faſt ganz allein 
wirken, indem fie durch das von ihnen aufgeſogene kohlen⸗ 
ſaure Waſſer das im Spaͤtherbſte von dem ruͤckſtroͤmenden 
Bildungsſafte als Reſervenahrung abgeſetzte Staͤrkemehl 
(Amylum) aufloͤſen, und in den Rindenkoͤrper und Holz⸗ 


koͤrper vertheilen, wodurch die neuen Bildungen, bis die 


Blaͤtter aſſimilationsfaͤhig ſind, bewirkt werden, und zwei⸗ 
tens, die Thaͤtigkeit der Blaͤtter und blattartigen Theile 
der Rinde, welche vorzüglich nach. dien Zeit und den Som: 

mer hindurch thaͤtig iſt. N 


Der ſo von den Wurzeln aus dem Boden bib 
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) Unger, über den Einfluß des Bodens ꝛc. Wien 1836, S. 168. 
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mene, durch den Stamm in die krautartigen Theile und in 


die Blaͤtter geleitete rohe Nahrungsſaft tritt nun, beſonders 


in denen hierzu in Blattflaͤchen ausgebreiteten Pflanzenthei⸗ 
len, mit Licht und Luft, Wärme und Elektrizität in innigere 
Berührung und Wechſelwirkung, in Folge derer, unter Abs 


ſcheidung von Lebensluft und Ausduͤnſtung einer großen Menge 


von Feuchtigkeit derſelbe verarbeitet und zu Bildungsſaft um: 
gewandelt wird. Dieſer ſtroͤmt in abſteigender Richtung, durch 
Rinde und Holz zur Wurzel hinab, und ſetzt auf dieſem 
Wege bei Baͤumen, die zur Bildung des Holzes erforder— 
lichen Stoffe, als Holzſubſtanz, Zug, Faͤrbeſtoffe u. ſ. w., 
und das allen ausdauernden Gewaͤchſen als Reſervenahrung 
dienende Staͤrkemehl, ab. Fruͤher glaubte man, daß die im 
Fruͤhlinge, ehe die Blaͤtter vollkommen entwickelt und aſſi⸗ 
milationsfaͤhig find, zwiſchen der Rinde und dem Holze ſich 
zeigende klare, ungefaͤrbte, ſuͤßſchmeckende und ſchleimige 
Fluͤſſigkeit, welche man Cambium nannte, von allen Pflan⸗ 


zenſaͤften ganz verſchieden, die Anlage aller Organiſation des 


jungen Holzes und die Urſache der Entſtehung der Jahr⸗ 
ringe ſei. 

Durch die neuern genauern Beobachtungen unſers Hrn. 
Forſtrath Dr. Hartig, iſt es aber wohl entſcheidend bewie⸗ 
ſen, daß dieſe Fluͤſſigkeit nichts anders, als der in und zwi⸗ 
ſchen den Zellen der juͤngſt gebildeten Holz- und Saftſchich⸗ 
ten enthaltene Saft ſei, welcher beim gewaltſamen Abloͤſen 
der Rinde aus den zerriſſenen zarten Organen ſich ergießt. 

Nach ſeinen Beobachtungen wird naͤmlich der in dem— 
ſelben Jahre zum Wachsthum und zur Frucht- und Samen⸗ 
erzeugung nicht verwendete, alſo uͤberfluͤſſige Bildungsſaft, 
in den Zellen, vorzuͤglich der Markſtrahlen, bei Baͤumen, bei 


Stauden in die Zellen des Wurzelſtockes und den Knollen, 


als Staͤrkemehl in feſter Geſtalt abgelagert, um dort fuͤr die 
kuͤnftigen Wachsthumsperioden aufbewahrt zu werden. Im 
Fruͤhlinge wird daſſelbe von dem aufſteigenden Safte aufge⸗ 
loͤſet, und ein großer Theil rcd den Markſtrahlen der 


Rinde der Baͤume zugefuͤhrt. 
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Dieſer aufſteigenbe Saft iſt allo durch die Auflösung 
des 5 Stirkemehls ſchon bildungsfaͤhig, und alſo nicht roher 
Nahrungsſaft zu nennen, indem er wirklich auch, ohne bis 
zu den Blaͤttern aufgeſtiegen zu ſein, Bildungen vermittelt, 
da nach den genauen Beobachtungen Hartigs, die Bil⸗ 
dung des neuen Jahrringes ſchon vor der Entwickelung der 
Blaͤtter beginnt, und es ja bekannt iſt, daß im Winter ab⸗ 
gehauene Stoͤcke im Fruͤhli nge uͤberwallen, und im Winter 
gekoͤpfte Weiden im Fruͤhlinge zahlloſe Reiſer treiben. Es iſt 
alſo wohl nothwendig anzunehmen, daß ein bildungsfaͤhiger 
Stoff im Stumpfe vorhanden ſein muͤſſe, der einer weitern 
Verarbeitung in den Blättern nicht bedarf, und hier iſt es 
wohl unſtreitig der Holzkoͤrper, welcher in ſeinem Amylum⸗ 
Gehalte den Stoff zur Bildung der neuen Theile hergiebt, 
da von einem Herabſteigen des Bildungsſaftes doch nicht | 
die Rede fein kann. 

' Freilich wird gegen dieſe Vorſtellung eingewendet wer⸗ 
den koͤnnen, daß bei ringfoͤrmigen Entrindungen ſich keine 
neue Jahreslage unter der Wunde entwickele; entrindet man 
aber im Fruͤhlinge, vor der Aufloͤſung des Staͤrkemehls, Baͤu⸗ 
me ringfoͤrmig, ſo bildet ſich auch auf dem untern Rande 
der Wunde eine ſtarke Wulſt. Wenn man nun in anderen 
Faͤllen ein Ueberwallen des untern Randes der Wunde nicht 
wahrnahm, ſo liegt die Urſache lediglich darin, daß die Ent⸗ 
rindung zu einer Zeit geſchah, in welcher das Staͤrkemehl 
bereits aufgeloͤſet und verbraucht war. 5 

Auf ähnliche Weiſe wird bei ausdauernden krautarti⸗ 
gen Gewaͤchſen oder Stauden das Staͤrkemehl von dem 
Bildungsſafte in den Wurzelſtock und die Knollen derſelben 
abgelagert, da es dann im Fruͤhlinge, von dem aufſteigen⸗ 
den Safte aufgelöfet, die neuen Keime bis . volligen | 
Entwickelung der Blätter bildet. | 
| Auch das Wachsthum der einjährigen Gewächſe wird 
bis zur Erſcheinung der ausgebildeten Blaͤtter, und bis zum 
Abfallen der Samenblaͤtter, durch das Staͤrkemehl bewirkt. 
Bekanntlich enthalten alle Samen Staͤrkemehl, und die beim 
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Keimen und ſpaͤter erfolgte Aufloͤſung deſſelben, bewirkt die 
Entwickelung der Samenblaͤtter (Samenlappen, Cotyledonen), 
welche in ihren Zellen Staͤrkemehl enthalten, und der jun⸗ 
gen Pflanze die Nahrung ſo lange mittheilen, bis dieſelbe 
mehrere vollkommene Blaͤttchen Hekkeben hat, da jene dann 
verwelken und abfallen. | | 


ee 
Von der Wurzel und deren Verrichtung. 

Die Wurzel oder der abſteigende Stock der Gewaͤchſe 
(Radıx s. Caudex EN iſt wohl unſtreitig derje⸗ 
nige Theil des Gewaͤchſes, welcher am meiſten zu deſſen 
Ernaͤhrung, Erhaltung und Wachsthum beitraͤgt, ſo wie im 
Gegenſatz die Wurzel vom Stamm, beſonders durch die Ver⸗ 
richtung der Blaͤtter, ernaͤhrt und ihr Wachsthum befbrbent 
wird, 

Man unterfcheidet an 1 0 Wurzel den Wurzelſtock die 
Wurzelfaſern und die Wurzelzaſern, welche aber oft nicht zu⸗ 
gleich an der Wurzel jedes Gewaͤchſes befindlich ſind. Zur 
weilen fehlt der Wurzelſtock, und dann bilden die Wurzel⸗ 
faſern und Zaſern die Wurzel, oder es fehlen die Faſern, 
und die Zaſern kommen unmittelhar aus dem Wurzelſtocke, 
endlich bilden auch manchmal, z. B. bei mehrern einjaͤhrigen 
Kraͤutern und Graͤſern, bloße Zaſern die Wurzel. 

Der Wurzelſtock (Rhizoma) iſt der, vorzuͤglich bei 
zweijaͤhrigen und ausdauernden Gewaͤchſen, dickere Haupt⸗ 
theil der Wurzel, und gleichſam die Fortſetzung des Stam— 
mes unter der Erde. Im Ganzen genommen iſt er auch 
in ſeinem Aeußeren ſowohl, als in dem anatomiſchen Bau 
ſeines Inneren, dem Stamme uͤber der Erde aͤhnlich, ſo 
daß man fuͤglich den Stamm eine oberirdiſche Wurzel, und 
die Wurzel einen unterirdiſchen Stamm nennen kann. Bei 
Baͤumen treibt der Wurzelſtock in der Regel nur einen Keim, 
und wird dann Pfahlwurzel (Radix pularis) genannt, bei 
anderen Baͤumen und den Straͤuchern treibt er aber mehrere 
Keime (Herzwurzeln). Bei Staudengewaͤchſen und kraut⸗ 
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artigen Pflanzen beſteht er meiſtens aus Zellgewebe und 
Saftroͤhren, mit wenigen und wurmfoͤrmig gekruͤmmten 
Spiralroͤhren. In dem Wurzelſtocke der Bäume und Straͤu⸗ 
cher hingegen findet eine vollkommene Holzbildung Statt. 
Die Wurzelfaſern (Fibrillae) befinden ſich an der 
- Baſis des aufſteigenden Stockes oder Stammes (Stengels), 
dem Wurzelſtocke, den Keimknollen, z. B. der Kartoffeln, 
und an den Zwiebeln, die zwar eigentlich keine Wurzeln, 
ſondern vollkommene Knospen ſind. Die Wurzelfaſern ſind 
gewoͤhnlich, wenn fie ſich am Wurzelſtocke befinden, aus 
denſelben Gefaͤß⸗Syſtemen, wie der Wurzelſtock, zuſammen— 
geſetzt, enthalten aber, wo kein Wurzelſtock vorhanden iſt, 
weit weniger Spiralgefaͤße. Sie fehlen bei einigen Wurzeln, 
z. B. bei Möhren, Ruͤben und Rettigen, fat ganz, nie aber 
bei den Zwiebeln. Sie dienen vorzuͤglich, gleich dem Wur— 
zelſtocke, die Gewaͤchſe an die Erde zu befeſtigen, und den 
von den Wurzelzaſern eingeſogenen Nahrungsſaft dem Stamme 
zuzufuͤhren. | 
Die Wurzelzaſern, Wuͤrzelchen, Saug- oder Haars 
wurzeln (Radiculae), deren ich oben ſchon oben erwähnt 
habe, ſind die eigentlichen Einſaugungsorgane, und von ſehr 
einfachem Baue, beſtehen faſt ganz aus Zellgewebe, und 
nur in dem obern Theile derſelben iſt ein aus Spiralroͤhren 
und langgeſtreckten Zellen beſtehendes Gefaͤßbuͤndel, das aber 
gegen die Spitze zu immer feiner wird, in der Mitte der 
Zellen liegend, befindlich; ſie ſind daher nach Maßgabe der 
Erſtreckung des erwaͤhnten Gefaͤßbuͤndels durchſcheinend, und 
endigen ſich mit einer keulenfoͤrmigen, mit einem zarten 
Haͤutchen bedeckten Anſchwellung, deren aͤußerſte Spitze waſ— 
ſerhell und durchſichtig iſt, und aus ovalen Zellen beſtehet, 
deren unterſte mit ihren Enden frei hervorragen. De Can— 
dolle nannte dieſe Spitze der Wurzelzaſern: Schwaͤmmchen 
(Spongiolae), und hielt ſie fuͤr die eigentlichen, zur Aufſau⸗ 
gung der Fluͤſſigkeit beſtimmten Organe. Durch die neues 
ſten mikroſkopiſchen Beobachtungen und ſinnreichen Verſuche 
des Herrn Oberlehrer Ohlert in Koͤnigsberg, welche großes 
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Licht über das ganze Weſen der Wurzelzaſern verbreiten ), 
iſt es aber hinlaͤnglich erwieſen, daß die Fluͤſſigkeit nicht 
durch die Spitze der Wurzelzaſern, ſondern durch die ganze 
Oberflaͤche, vorzuͤglich der unteren, durchſcheinenden Theile 
derſelben, Ageſogen werde. Eine Beobachtung, von deren 
Genauigkeit man ſich leicht uͤberzeugen kann, wenn man ein 
junges Pflaͤnzchen mit einfacher Wurzel ſo ins Waſſer ſtellt, 
daß die Spitze deſſelben aus dem Waſſer ragt, oder gar die— 
ſelbe abſchneidet, da man dann bemerken wird, daß das 
Pflaͤnzchen dem ungeachtet wachſen und gedeihen werde, da 
hingegen Pflaͤnzchen, welche man nur mit der Spitze ins 
Waſſer ſetzt, ſelbſt wenn man den oberen Theil der Wur⸗ 
zel kuͤnſtlich in feuchter Luft erhaͤlt, bald abſterben. Bei 
den meiſten Gewaͤchſen ſind die Wurzelzaſern mit zarten 
Haͤrchen bedeckt, welche ſogleich verſchwinden, wenn man die 
Wurzel aus der Erde zieht. Dieſe Haͤrchen oder Roͤhrchen 
beſtehen aus einfachen Zellenreihen, und ſtehen mit der ober— 
ſten Zellenlage der Wurzelzaſern in unmittelbarer Verbin- 
dung. In einer gewiſſen Entfernung von der Spitze der 
Wurzelzaſern ſind ſie am ſtaͤrkſten, laͤngſten und zahlreich— 
ſten, von hier an nehmen ſie gegen die Spitze allmaͤlig ab, 
kommen aber an der unterſten Spitze nie vor. Die Wurzel— 
zaſern fehlen an keiner Wurzel, werden, wenn ſie durch Zu— 


fall oder den Winter uͤber verloren gegangen ſind, von den 


Wurzeln oder deren Faſern wieder erſetzt, und ſitzen theils 
geradezu auf dem Wurzelſtocke, wie bei den Moͤhren und 
Rüben, oder auf den Wurzelfaſern- und den Knollen. Fehlen 
ſie durch Zufall, oder iſt ihr feines Gewebe, z. B. durch 
Umpflanzen, zerſtoͤrt, fo geht die Einſaugung entweder un⸗ 
vollkommen vor ſich, und das Gewaͤchs leidet Mangel an 
Nahrung, wie Jeder bei einem kuͤrzlich verpflanzten Gewaͤchſe 
bemerken kann, oder es wird zu rohe oder ſchaͤdliche Nah— 
rung durch die verletzten Theile der Wurzel eingeſogen, wes— 
halb es durchaus ſchaͤdlich iſt, wenn Gaͤrtner die Wurzeln 
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der zu verpflanzenden Baͤume und anderer Gewaͤchſe an al⸗ 


len Enden beſchneiden, und die Pfahlwurzel ohne Noth abs 
ſtutzen, wodurch die verletzten Wurzeln in unmittelbare Be⸗ 
ruͤhrung mit der feuchten Erde kommen, und das Waſſer von 
den geoͤffneten Gefäßen mit zu großer Schnelligkeit eingeſo— 


gen wird. Einjaͤhrigen und zweijaͤhrigen Gewaͤchſen, z. B. 


Salat und den Kohlarten, auch ſelbſt jungen aus Saamen 


erzogenen Baͤumen, iſt ein geringes Abſtutzen der Pfahl⸗ 


wurzel nicht allein unſchaͤdlich, ſondern auch dadurch nuͤtzlich, 
daß der Wurzekſtock mehr Faſern treibt, und der Stamm 
dadurch mehr bewurzelt wird. Dagegen wird den aus— 
dauernden Gewaͤchſen und etwas erwachſenen Baͤumen durch 
zu ſtarkes Abſtutzen der Pfahlwurzel und Abſchneiden der 
Wurzelfaſern betraͤchtlicher Schaden zugefuͤgt. Daſſelbe gilt 
auch von den Stecklingen zarter Pflanzen, bei denen man, 

damit fie leichter Wurzeln ſchlagen und keine rohen Saͤfte 
einſaugen koͤnnen, die Wunde mit Baumwachs Welz: 
oder mit einem Faden einſchnuͤren muß. 

Die Wurzeln ſaugen nicht allein die den Gewaͤchſen noͤ⸗ 
thige Nahrungsfluͤſſigkeit auf, ſondern ſie ſcheiden auch die den 
Gewaͤchſen uͤberfluͤſſigen Stoffe, wenn der Saft den Kreislauf 
durch das ganze Gewaͤchs gemacht, durch die Ausduͤnſtung der 
Blaͤtter, die ihn verarbeitet haben, an Waſſer verloren, und 
dann beim Hinabſteigen den Bildungsſaft an die verſchiedenen 
Organe abgegeben hat, aus denſelben aus, wodurch nicht 
ſelten einige Gewaͤchſe den benachbarten, und vielleicht auch 
denen, auf ſie in der Kultur folgenden, ſchaͤdlich werden. 
| Durch dieſe Abſonderungen der Wurzeln ſcheinen ſich 

die Nothwendigkeit des Fruchtwechſels, und die Erfahrungen 


practiſcher Landwirthe, daß z. B. nach Flachs der Weizen 
und Roggen ſchlecht, hingegen nach Klee und Huͤlſenfruͤchten 


gut gedeihen, und daß Ackerſchaarte oder Haferdiſtel (Serra- 
tula arvensis) dem Hafer, Floͤhkraut (Erigeron acre) und 
Taumellolch (Lolium temulentum) dem Weizen, die Sca⸗ 
biofa (Scabiosa arvensis) und die Wolfsmilch (Euphorbia) 


dem Flachſe, ſo wie der Spoͤrgel (Spergula arvensis) dem 


Ben... 
Buchweizen, ſo ſchaͤdlich werden, erklären zu laſſen. Hoͤchſt 
wichtig ſind die Verſuche, welche Macaire in Genf in die— 
ſer Hinſicht angeſtellt hat, und deren Reſultate im Auszuge 
in dem erſten Hefte des 15ten Bandes des Erdmann 
ſchen Journals fuͤr techniſche und oͤkonomiſche Chemie, mit— 
getheilt worden ſind. Aus dieſen Verſuchen, von denen ich 
den folgenden mit Erbſen und Feldbohnen nachgemacht habe, 
ergiebt ſich mit Gewißheit, daß Pflanzen aus der Familie 
der Huͤlſenfruͤchte, wohin auch Klee, Luzerne und Eſparcette 
gehoͤren, im friſchen, filtrirten Regenwaſſer, in welchem 
Pflanzen derſelben Art mit ihren vorher rein abgewaſche— 
nen und unverletzten Wurzeln vegetirt, und daſſelbe mit ih— 
ren Abſonderungsſtoffen geſchwaͤngert haben, ziemlich ſchnell 
verwelken; dagegen in daſſelbe von jenen Stoffen gelblich 
gefaͤrbte Waſſer geſetzte Getreide- und Grasarten, Weizen, 
Roggen und Straußgras (Agrostis vulgaris) ſich in dem⸗ 
ſelben wohl befinden. Die gelbe Farbe des Waſſers verliert 
an ihrer Dichtigkeit, ſie wird heller, und bei Verdampfung 
des Waſſers bleibt ein geringerer Ruͤckſtand zuruͤck, ſo, daß 
Alles anzeigt, daß die Getreide- und Grasarten einen Theil 
der Stoffe, welche von den Huͤlſenfruͤchten ausgeſchieden 
wurden, in ſich aufnahmen und dabei gediehen. 

Ob das Reſultat dieſes Fruchtwechſels im Kleinen, die 
Nothwendigkeit des Fruchtwechſels im Großen fo bedinge, 
als De Candolle und Macaire auf dieſe Erfahrung ge⸗ 
‚fügt es ausſprechen, iſt allerdings noch zu bezweifeln. Der 
um die Landwirthſchaft ſo ſehr verdiente, einſichtsvolle 
Kreyßig widerlegt, obgleich von der Richtigkeit der obigen 
Thatſache überzeugt, in Nr. 14 und 15 des vierten Ban- 
des des werthvollen Univerſalblattes fuͤr Land- und Haus— 
wirthſchaft, die vier von De Candolle aus jenen Reſulta— 
ten gezogenen, den Fruchtwechſel als hoͤchſt nothwendig dar— 
ſtellenden Folgerungen aͤußerſt gruͤndlich, aber ſo weitlaͤufig, 
daß ich meine Leſer bitten muß, dieſen hoͤchſt intereſſanten 
Aufſatz an beſagter Stelle ſelbſt zu leſen, und mir nur einen 
kurzen Auszug daraus geſtatte. | 


%6 2. 

Nachdem er bewieſen hat, daß in der alten Holſteini⸗ 
ſchen Koppelwirthſchaft, Winterweizen oder Roggen, Gerſte 
und Hafer, hinter einander mit gutem Erfolge gebauet wer⸗ 
den, zeigt er ſehr einleuchtend, daß der Grund, weshalb 
Halmfruͤchte auf Huͤlſenfruͤchte ſehr gut gedeihen, wol beſon⸗ 
ders darin beſtehen moͤge, daß Huͤlſenfruͤchte, Hanf, Raps, 
uͤberhaupt Blattgewaͤchſe, friſchen, rohen, unzerſetzten Duͤn⸗ 
ger gut vertragen, hingegen Halmfruͤchte denſelben im auf⸗ 
geloͤſeten, humusartigen Zuſtande (wegen ihres innern 
Baues, W.) erfordern. Sei von einem Boden ohne friſchen, 
rohen Duͤnger die Rede, dann fiele auch dieſer Grund weg, 
und es kaͤme nur darauf an, ob dem Boden durch die vor- 
angegangene Cultur nicht zu viel Nahrung entzogen wor⸗ 
den ſei. Die verſchiedene Laͤnge und Kuͤrze der Wurzeln, 
und ihre Verbreitung im Boden, ſei keinesweges fuͤr den 
Fruchtwechſel ſo gleichguͤltig, als von De Candolle ange⸗ 
nommen wuͤrde; denn wenn auch vor der neuen Beſtellung 
der Boden gepfluͤgt und geegget, und alſo die Ackerkrume 
gemengt wuͤrde, ſo aͤndere doch dieſes den Kraftzuſtand des 
Bodens nicht, ſondern er bliebe ſo reich oder ſo arm, als das 
vorhergegangene Gewaͤchs ihn gelaſſen hätte, u. ſ. w. Daß 
die Ausſonderungen der Cultur-Gewaͤchſe ſchaͤdlichen Einfluß 
auf die ihnen in der Cultur folgenden ausuͤben koͤnnten, be⸗ 
zweifelt er deshalb, weil erſtlich die Pflanzen in ihren ver⸗ 
ſchiedenen Entwickelungsperioden ſich verſchiedene Beſtand⸗ 
theile aneignen, und alſo auch ausſcheiden, dasjenige aber, 
was ſie in ihrer Jugend als untauglich ausgeſchieden haben, 
in ſpaͤterer Zeit in neuen, durch die chemiſche Thaͤtigkeit 
des Bodens bewirkten Verbindungen, als Nahrung wie⸗ 
der einſaugen, und der nach dem Tode der Pflanzen noch 
etwa bleibende Ruͤckſtand wol ſchwerlich von Bedeutung fuͤr 
das darauf folgende Gewaͤchs ſein koͤnne. Zweitens ſaͤume 
die nie ruhende Lebenskraft in den Wirkungen der Natur 
nicht, wenn von einem Gewaͤchſe Stoffe ausgeſchieden wuͤr⸗ 
den, welche fuͤr daſſelbe untauglich, dagegen aber anderen 
Gewaͤchſen dienlich waͤren, dieſe Gewaͤchſe auf der Stelle 
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hervorzubringen, worauf das hartnaͤckige Erſcheinen der Un⸗ 
kraͤuter unter den Culturgewaͤchſen, von welchen verſchiedene 
Arten auch ihre eigenen Arten von jenen haben, unfehlbar 
beſtehe. So erſcheine der Hederich unter Gerſte, Hafer und 
Erbſen, und nicht unter Roggen und Weizen. Die Korn- 
blume, Radel und Trespe, ſo wie die Baͤrwicke nur unter 
dieſen, und nicht unter jenen. Die Flachsſeide nur unter 
Hanf und Flachs, u. ſ. w. 

Uebrigens erklaͤrt er jene Entdeckung von Macaire 
als ſehr folgenreich und nuͤtzlich für die Praxis des Feld⸗ 
baues, und glaubt, wie mich duͤnkt, mit Recht, es ſei ein 
gemengter Anbau verſchiedenartiger Gewaͤchſe, wo es thun— 
lich ſei, beſonders ber dem Futterbau, ſehr anzurathen, da 
man aus dem Erſcheinen des Unkrautes in den Culturge— 
waͤchſen, und aus der ſtets aus Pflanzen verſchiedener Fa⸗ 
milien beſtehenden Flor unſerer Wieſen ſehen koͤnne, daß ei⸗ 
gentlich der reine unvermengte Anbau unſerer Feldgewaͤchſe 
(wie ich oben ſchon angedeutet habe. W.) ein unnatuͤrlicher 
Zuſtand iſt, der nur durch oͤkonomiſchen Gebrauch nothwen— 
dig geworden iſt *). Es ſei durch dieſe Entdeckung erwieſen, 
daß ein Gewaͤchs dasjenige als Nahrung benutzen kann, was 
das andere als untauglich abſondert, und deshalb muͤſſe man 
durch Befolgung und Benutzung jenes Winkes der freien 
Natur im Stande ſein, von einer nicht groͤßeren Ausſaugung 
der Bodenkraft eine reichlichere Ernte nuͤtzlicher Producte 
zu ziehen, wenn man Pflanzen von verſchiedenen Familien, 
beſonders der Blatt- und Halmgewaͤchſe, zuſammen im Ges 
menge baue. Bei Hackfruͤchten ſei ein ſolcher Zuſammenbau 
mehrerer Gewaͤchſe, z. B. Raps und Mohn mit Moͤhren, 
nicht mehr neu, u. ſ. w. (Auch in bief ſiger Gegend wird 
ſchon ſogenanntes Mengefutter gebauet. W.) 

Laͤngſt davon überzeugt, daß eine Vermengung vers 


* \ _ - 2 
) So wie auch die Urwälder, wo mehrere Holzarten im Gemenge 
wachſen, zeigen, daß die jetzige Holzcultur, bei Bee man nur 
eine Holzart e unnatürlich iſt. 
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ſchiedenartiger Gewaͤchſe dem Boden nicht fo viel Nahrung 
entziehe, als wenn derſelbe mit Pflanzen einer Familie, oder 
gar eines Geſchlechtes beſetzt iſt, und um Baſtardbefruchtung, 
fo wie Pflanzen- und Samenverwechſelung zu verhuͤten, habe 
ich ſeit 36 Jahren auf meinem kleinen botaniſchen Garten 
die in akademiſchen Gärten nicht gebraͤuchliche Einrichtung 
getroffen, daß nie Pflanzen einer Familie oder eines Ge⸗ 
ſchlechtes neben einander, ſondern wenigſtens 9 bis 10 Fuß 
von einander getrennt ſtehen. Freilich hat Mancher uͤber 
dieſe, dem Auge auch mehr gefaͤllige Einrichtung, den Kopf 
tadelnd geſchuͤttelt, aber mir doch auch geſtehen muͤſſen, ſo 
geſunde und kraftvolle Exemplare noch nitgend geſehen zu 
haben, obgleich der Boden meines Gartens urſpruͤnglich zu 
den unfruchtbarſten um Braunſchweig gezaͤhlt werden kann, 
und obgleich die Beete, in welchen meine Staudengewaͤchſe 
ſich befinden, nie mit animaliſchem Duͤnger, ſondern nur 
mit vegetabiliſchem Duͤnger oder Compoſt geduͤnget worden 
ſind, auch viele Gewaͤchſe ſeit laͤnger als 30 Jahren nicht 
von ihrer Stelle geruͤckt, oder geduͤngt worden ſind. 

Die Meinung einiger Gelehrten, welche annehmen, daß 
die Wurzel der Gewaͤchſe keine ihnen ſchaͤdliche Stoffe, und 
überhaupt keine Stoffe, welche fie ſich nicht vollig aſſimiliren 
(aneignen) koͤnne, einſaugen, ſo wie, daß die Ausſonderungen 
der Wurzeln zur Digeſtion der ihnen durch das Waſſer dar- 
gebotenen fluͤſſigen Nahrung dienen, und die Wurzeln alſo 
in der Erde gleichſam verdaueten, kann ich nicht beiſtimmen, 
da die erſte Meinung durch Philipps, Zellers und meine 
eigenen Verſuche *), fo wie durch zahlreiche Erfahrungen 
practiſcher Landwirthe und Gaͤrtner hinlaͤnglich widerlegt 
wird, die letztere aber durch keine einzige Thatſache erwieſen 
iſt, obgleich es allerdings hoͤchſt wahrſcheinlich iſt, daß die 
aus den Wurzeln vieler Pflanzen ſich ausſcheidende Saͤure, 
manche in derſelben losliche unorganiſche Stoffe auflöfet, und 

alſo zur Einſaugung geschickt eh manche aber auch, wie 
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zum Beifpiel das in Eſſigſaͤure aufgelöste Bleioxyd, aus ih⸗ 
rer Aufloͤſung in Waſſer niederſchlaͤgt, und alſo die Einſau— 
gung groͤßtentheils verhindert. 

Treibt ein Theil der Wurzel eines Baumes, der an 
einem Teiche oder Fluſſe ſteht, über das Ufer, um ſich Nah: 
rung zu ſuchen, hinaus, und ragt alſo theilweiſe ins Waſſer, 
fo zertheilen ſich die Wurzelfaſern an der Spitze in unzaͤh⸗ 
lige Aeſtchen, die ſich wieder in noch kleinere Faſern theilen, 
wodurch eine Mißbildung oder paraſitiſche Wucherung von 
verſchiedener Geſtalt entſteht, welche man Fuchsſchwanz 
nennt. Auch in mehreren Faͤllen veraͤndert der Standort 
die Geſtalt der Wurzel ſehr, ſo haben z. B. das gemeine 
Lieſch⸗Gras (Phleum pratense), und der gekniete Fuchs— 
ſchwanz (Alopecurus geniculatus), wenn ſie auf feuchten 
Wieſen wachſen, eine faſerige, dagegen aber, wenn ſie auf 
trockenen Stellen, z. B. auf einer Mauer wachſen, ee 
Wh e 6 


F 10. 
Von dem aufſteigenden Stocke im Allgemeinen. 

Der aufſteigende Stock (Caudex adscendens), oder 
der über dem Boden befindliche, dem Lichte entgegenſtre⸗ 
bende Theil des Gewaͤchſes, iſt ſicher der merkwuͤrdigſte Theil 
deſſelben, da er außer der Wurzel alle zum Leben des Ge— 
waͤchſes, und zu deſſen Fortpflanzung durch Samen, noͤthige 
Organe enthält. Mit der Wurzel ſteht er in der genaueſten 
Verbindung, und ſein Gedeihen wird durch ein kraͤftiges 
Wachſen der Wurzel, fo wie das hoͤchſte Gedeihen der letzte— 
ren durch kraͤftiges Wachſen des Stammes bedingt. Bei 
Baͤumen kann man genau von der Krone derſelben und ih— 
rer Beſchaffenheit auf die Beſchaffenheit der Wurzeln ſchlie— 
ßen, und wenn die Krone eines Baumes ſich horizontal aus: 
breitet, ſo kann man verſichert ſein, daß die Wurzeln ent⸗ 
weder wegen Widerſtandes von ſteinigem Grunde, oder aus 
Mangel an Nahrung in demſelben, ſich ſtatt ſenkrecht, hori— 
ag! ausgebreitet haben. Aus demſelben Grunde befümmt 


* 
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ein kuͤrzlich gepflanzter und oben eingeſtutzter Baum nicht 
eher eine Krone, ehe nicht die Wurzeln angewachſen ſind 
und eine ihm entfprechende Größe erlangt haben. Ja! man 
kann den Baumſtamm als eine verlaͤngerte Wurzel ſehr gut 
definiren, da, wenn man im Herbſte einen jungen Baum 
umkehrt, deſſen Aeſte und Wurzeln vorſichtig und gleichmaͤ⸗ 
ßig beſchneidet, und dann ihn umgekehrt in die Erde pflanzt, 
unter ſonſt guͤnſtigen Umſtaͤnden, die Aeſte Wurzeln, und 
bie ze Aeſte und Blätter treiben. 


Die allgemeine Benennung fuͤr den Theil des aufſtei⸗ 
9 55 Stockes, der Blaͤtter, Bluͤthen und Fruͤchte traͤgt, 
iſt: Stiel (Cormus). Dieſer Stiel iſt bald von unmerkli⸗ 
cher Kleinheit, nur wenige Linien lang, bald von himmelan⸗ 
ſtrebender Hoͤhe, meiſtens ſenkrecht, oft auch an der Erde 
niedergebogen, auf ihr hingeſtreckt und kriechend. Doch giebt 
es auch Gewaͤchſe, die man ſtiellos (acaules) nennt, weil fie 
entweder, wie Schneegloͤckchen, Narziſſen, Hiacinthen u. ſ. w., 
bei denen der Blumenſtiel gleich aus der Zwiebel kommt, 
gar keinen Stiel, oder wie die Marienblume, Kuhblume ei- 
nen Stiel Baden. der kaum enge Linien uͤber dem Boden 
lang iſt. 


In allen Stielbildungen ſind die Urformen walzenfoͤr⸗ 
mig zuſammengedraͤngt, in Hinſicht ihres Vorkommens und 
ihrer Anordnung zeigt ſich aber bei den vollkommenen Ge— 
wächfen (Phanerogamen) eine zwiefache hoͤchſt wichtige Ver⸗ 
ſchiedenheit. Bei den Gewaͤchſen, welche mit Einem Sa: 
menlappen keimen (Einſamlappigen, Monocotyledonen), als 
Graͤſer, lilienartige Gewaͤchſe, Palmen u. ſ. w., machen ihn 
vom Mittelpunkte bis zum Umfange zerſtreuet ficbende, und 
parallel neben einander aufſteigende Buͤndel von 
Saftroͤhren, Spiralgefaͤßen, mit Zellgewebe durchflochten, 
aus. Arten dieſes Stieles ſind: der Strunk (Stipes), der 
Stiel der Palmen, der Halm (Culmus), der Stiel der Graͤ⸗ 
ſer und Binſen, der Schaft (Scapus), der Stiel der lilien⸗ 
artigen Gewaͤchſe, der eigentlich der Blumenſtiel derſelben 
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ift, und a Spindel (Racchis); der ungetheilte Blumenſie 
in der Aehre der Graͤſer. 

Bei den zweiſamlappigen Gewaͤchſen Dieotyledonen), | 
zu welchen die meiften Arten von Gewaͤchſen gehören, ſind 
jene Urformen in zuſammenhaͤngenden Kreiſen ring— 
foͤrmig zwiſchen der Mitte und dem Umfange zuſammenge— 
draͤngt. Arten dieſes Stieles ſind: der Stamm (Truncus), 
der Stengel (Caulis), die Sproſſe (Stolo), der Auslaͤufer 
(Sarmentum), die Ranke (Cirrhus), der Blattſtiel (Petio- 
lus) und der Blumenſtiel (Peduneulus). 


9. 11. 


I Von dem Stamme insbeſondere. 
a. Vom Rindenkoͤrper. 


Der Stamm (Truncus) ift der den Bäumen und 
- Sträuchern eigene Stiel, der ſich dadurch von den andern 
Arten des Stieles der zweiſamlappigen Gewaͤchſe unterſchei— 
det, daß man die verſchiedenen Lagen, aus welchen der Stiel 
aller dieſer Gewaͤchſe, nur nicht in gleichen Verhaͤltniſſen, ge— 
bildet iſt, naͤmlich Oberhaut, Rinde, Baſt, Holz und Mark, 
die ſich kreisfoͤrmig eiander umgeben, am deutlichſten und 
vollkommenſten wahrnehmen kann. Man nennt ihn baum— 
artig (arborescens), und das Gewaͤchs: Baum, wenn er 
erſt in einer gewiſſen Hoͤhe uͤber dem Boden Aeſte treibt; 
ſtrauchartig (krutescens), und das Gewaͤchs: Strauch (Fru- 
tex), wenn die Wurzel mehrere Keime, und er alſo gleich 
vom Boden an Aeſte treibt. Vollſtaͤndig ausgebildete Holz— 
arten beſitzen in ihrem Umfange zwei regelmaͤßig und voll— 
kommen getrennte Theile, die bei allen uͤbrigen Gewaͤchſen 
nicht ſo getrennt vorkommen, naͤmlich den Ninpenfornpe und 
den Holzkoͤrper. 

Der Rindenkoͤrper (die Rinde, Cortex) iſt aus⸗ 
ſchließlich aus Zellgeweben und Baſtroͤhren, bei einigen Baͤu⸗ 
men, z. B. dem Ahorn und der Akazie, auch von Milchge⸗ 
faͤßen durchzogen, zuſammengeſetzt, und beſteht aus mehreren 
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Schichten, von denen man fuͤglich die äußere als zellige, die 
innere als faſerige Rindenſchichten bezeichnen kann, von de— 
nen ich nur die vier vorzuͤglichſten, und allen Baͤumen eige⸗ 
nen, die Oberhaut, die Korkſchicht, die gruͤne Zellenſchicht 
oder Rindenſchicht, und die Baſtſchicht, beſchreiben werde. 


| Die Oberhaut oder das Oberhaͤutchen (Epidermis) 
iſt eine duͤnne Membran, welche alle krautartigen Theile des 
Gewaͤchſes umgiebt, und aus einem Gewebe von breitgedruͤckten, 
tafelfoͤrmigen, noch außen dickwandigen Zellen, die mit ihren 
Seitenwaͤnden feſt und enge mit einander verwachſen find, 
beſteht; ſie hat bei Baͤumen und Straͤuchern meiſtens eine 
andere Farbe als die eigentliche Rinde, enthaͤlt bei krautartigen 
Gewaͤchſen Spaltöffnungen (Pori), und iſt oft mit Druͤ⸗ 
ſen, Warzen, Stacheln, Haaren u. ſ. w. beſetzt. 


Die Korkſchicht (Periderma, Epiphloeum), welche 
gleich unter dem Oberhaͤutchen liegt, findet ſich bei allen 
Bäumen, aber nur bei wenigen gelangt fie zu ſolcher Ent: 
wickelung wie bei der Korkeiche (Quercus suber), der Kork⸗ 
ulme oder Ruͤſter (Ulmus suberosa) und der Birke. Sie 
beſteht aus einer 8 bis 10 Zellen tiefen Schicht duͤnnhaͤuti⸗ 
ger, kubiſcher Zellen, welche ſich von den Zellen der gruͤnen 
Rinde vorzüglich darin unterſcheiden, daß fie ſtrahlige Rei— 
hen bilden, und groͤßtentheils nur Luft fuͤhren. Bei den 
Korkbaͤumen wird jährlich eine neue Korkſchicht erzeugt, bei 
allen uͤbrigen, wie z. B. bei unſerer Eichen Buche, Kiefer 
und den Obſtbaͤumen, nicht. 


Die gruͤne Rindenſchicht (elch Hs eig unter⸗ 
ſcheidet ſich von der Korkſchicht durch die gewoͤhnliche Zellen⸗ 
form, und dadurch, daß die Zellen in der Richtung des 
Radius, d. h. von Centrum des Baumes nach Außen hin, 
im Verbande liegen, und gruͤne Koͤrner enthalten, durch 
welche die Schicht gruͤn gefaͤrbt wird, wovon man ſich durch 
behutſames Ablöfen der zarten Oberhaut bei Fliedern, Wei⸗ 
den und Johannisbeerſtraͤuchern leicht uͤberzeugen kann. 
Außerdem kommen in der gruͤnen Rinde e Harzgaͤnge, 
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Terpenthinblaſen, Safthalter und Rindengefaͤße vor, welche 
eigenthuͤmliche Saͤfte fuͤhren, die dieſem Theile der Rinde 
mitunter bedeutenden Werth in der 1 9 und Hauswirth⸗ 
ſchaft geben. 

Die faſerige Rindenſchicht oder Baſtſchicht (der 
Baſt, Liber), befindet ſich unmittelbar unter der zelligen Rin— 
denſchicht, und beſtehet bei den Baͤumen ebenfalls aus zwei 
Hauptſchichten, der aͤußeren, der Borke (Crusta), und der 
inneren, der Safthaut oder Saftſchicht (Strata fibrosa). 
Sie beſteht wie der Holzkoͤrper aus Schichten, von denen 
jährlich eine an der inneren Grenze der alten erzeugt wird, 
ſo, daß ſich die juͤngſte Jahreslage des Holzes und die 
juͤngſte Jahreslage der Safthaut unmittelbar berühren. Zwi⸗ 
ſchen Beiden wird denn jaͤhrlich ein neuer Holzring und ein 
neuer Saftring erzeugt. Die Grundlage bilden, nach Har— 
tigs neueren Unterſuchungen, langgeſtreckte, ſehr duͤnnhaͤu⸗ 

tige Zellen, welche die Stelle der Holzfaſern im Holze ver— 
treten, auch dieſelbe Stellung und ziemlich dieſelbe Form 
wie jene haben. Zwiſchen dieſen zarthaͤutigen, langgeſtreck⸗ 
ten Zellen, ſtehen in den meiſten Holzpflanzen ſehr dickwan— 
dige, noch viel laͤngere Zellen, unregelmaͤßig in Buͤndel 
vereint, die ſogenannten Baſtbuͤndel, welche wegen ihrer 
großen Zaͤhigkeit, von den aufſtehenden Organen gereinigt, 
als Baſt, Flachs und Hanf verwendet werden. Außerdem 
ſind die Saftſchichten noch mit Safthaltern, Milch- oder Le— 
bensgefaͤſſen u. ſ. w., und einem Markſtrahlenſyſteme, wie 
im Holzkoͤrper, durchſetzt, ſo, daß der Saftring ein umge— 
kehrter Holzkoͤrper genannt werden kann, indem jedes Or— 
gan des Holzkörpers eiten Stellvertreter in der Saftſchicht 
findet. 5 
Was die Function der Safthaut anbelangt, fo ſcheint 
ſie mehr zum Herabfuͤhren des in den Blaͤttern verarbeiteten 
Bildungsſaftes, als zum Auffuͤhren des rohen Nahrungsſaf— 
tes beſtimmt zu ſeyn. Hauptſaͤchlich ſind aber wohl dieſe 
zarten Organe zu einer noch feineren Bearbeitung der ab— 
ſteigenden Saͤfte beſtimmt. 
ER 3 
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$. 12. 
b. Vom Holzkoͤrper (Splint, Holz und Mark), 

Der Holzkoͤrper beſteht aus concentriſchen Holzſchich⸗ 
ten, von denen jaͤhrlich nur eine neue gebildet wird, und be⸗ 
ſteht aus Splint, Holz und Mark. 

Der Splint (Alburnum) findet ſich ebenfalls nur 
bei Bäumen und Sträuchern, und iſt das ſogenannte weiche 
oder unreife Holz, welches ſich durch hellere Farbe und min⸗ 
dere Dichtigkeit von dem feſten Holze (Kernholze) unterſchei⸗ 
det. Dieſer Unterſchied ruͤhrt daher, weil der Umlauf der 
Saͤfte in den jungen Jahrestrieben lebhafter iſt, und ſich 
deshalb in dem Innern der Holzfaſern keine ausgeſchiedene 
Stoffe, als Harze, Farbeſtoffe, u. ſ. w., feſtſetzen koͤnnen, 
deren Ablagerung das Kernholz ſeine groͤßere Brennkraft, 
Dauer, Feſtigkeit, Farbe u. ſ. w. verdankt, daher auch ſo⸗ 
wohl der Splint, als ſelbſt die verſchiedenen Jahresſchichten, 
hinſichtlich der Qualitaͤt und Quantitaͤt ihrer feuerfeſten Be⸗ 
ſtandtheile, als Kalien, Erden, eee u. ſ. w., von 
einander abweichen. 

Das Holz einiger Baͤume, z. B. Pappela, Weiden 
und Roßkaſtanien, beſitzt nur eine ſehr geringe Haͤrte, und 
ſcheint nur allein aus Splint zu beſtehen; auch iſt die Grenz⸗ 
linie zwiſchen Splint und Kernholz nicht, wie bei den haͤr⸗ 
teren Holzarten, bei dieſen zu erkennen. 

Das Holz (Lignum) iſt, wie ſchon erwaͤhnt, nur 
durch groͤßere Haͤrte, Dichtigkeit und den inneren Gehalt 
von dem Splinte unterſchieden, aber der Unterſchied beider 
laͤßt ſich durch Farbe und Haͤrte ſehr deutlich erkennen, und 
die erwaͤhnten Markſtrahlen und Jahrringe laſſen ſich nur 
in dem harten Holze deutlich bemerken. Uebrigens iſt das 
Holz verſchiedener Baͤume in Hinſicht ſeiner Beſchaffenheit 
und ſeines Gehaltes an Feuernaͤhrenden und anderen Be⸗ 
ſtandtheilen ſehr verſchieden; namentlich findet ein weſentli⸗ 
cher Unterſchied zwiſchen dem Holze der Nadelhoͤlzer und 
dem der Laubhoͤlzer, durck den großen Harzgehalt der en 
ren, Statt. 
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Das Mark (Medulla) iſt ein Zellgewebe eigener Art, 
welches in feinem rein⸗zelligen Baue mit der zelligen Rinde 
uͤbereinkommt, und wie dieſe, keine Spur von Spiralge— 
fäßen enthält. Es iſt, nach Beſchaffenheit der Gewaͤchſe und 
ſeines Alters, bald ſaftig, bald trocken, und zeichnet ſich 
durch weiße, blaßgruͤne oder auch gelbliche, zuweilen auch, 
wie bei dem Wallnußbaume, durch braune Farbe und 
lockere, ſchwammartige Subſtanz aus. Es befindet ſich ſtets 
in der Mitte des Stiels in einer, durch die Gefaͤße deſſelben 
gebildeten engeren oder weiteren Roͤhre (Markroͤhre), und iſt 
alſo bei Baͤumen, Straͤuchern und zweiſamlappigen krautar— 
tigen Gewaͤchſen vom Holzringe, bei einſamlappigen Gewaͤch— 
ſen, als den lilienartigen Gewaͤchſen, lauchartigen Gewaͤchſen 
und Graͤſern, von den mit Zellgewebe durchſetzten Gefaͤßbuͤn⸗ 
deln oder dem Pflanzenfleiſche, welches bei ihnen die Stelle 
des Splintes vertritt, umſchloſſen. | 

Bei den Bäumen und Sträuchern breiten ſich aus 
demſelben, in horizontaler Richtung, Zellenmaſſen, ſtrahlen— 
foͤrmig Holz, Splint und Baſt durchſetzend, bis in die Baſt— 
ſchichten der Rinde aus, und bilden die ſchon erwaͤhnten 
Markſtrahlen oder Spiegelfaſern, ſo, daß ſich kein Theil des 
Stammes denken laͤßt, der nicht von Zellgewebe durchzogen 
wäre. Der Streit, ob die Maͤrkſtrahlen vom Marke oder 
von der Rinde ausgehen, hat ſich naͤmlich dahin entſchieden, 
daß ſowohl die juͤngſten Jahrringe, als die juͤngſte Baſtlage, 
ihr eigenes Markſtrahlenſyſtem, im Anſchluſſe der vorher ge= 
henden Lagen entwickeln, aber ſo, daß die Markſtrahlen des 
Holzes in die Baſtlagen, die der Baſtlagen in das Holz 
in Etwas eingreifen, wovon man ſich mit bloßen Augen 
uͤberzeugen kann, wenn man die Rinde der Rothbuche, die 
dieſes am deutlichſten erkennen läßt, vom Holze abloͤſet. 

In den jungen Trieben der Holzgewaͤchſe, und in den 
Stengeln der zweiſamlappigen krautarrigen, ſo wie der ein⸗ 
| famlappigen Gewaͤchſe, ift das Mark gruͤn gefaͤrbt und ſaf⸗ 
tig, bei zunehmendem Wachsthum wird es aber lockerer, ſaft⸗ 
leerer und blaſſer von Farbe, meiſtens weiß. In einigen 
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5 x wachſenden Pflanzen wird es von den nebenliegen⸗ 
den Gefaͤßen mit in die Hoͤhe geriſſ ſen, haͤngt dann nur an 
den inneren Waͤnden der Markhoͤhle, und macht alſo den 
Stengel hohl, wie wir es in den Stengeln der meiſten Graͤ⸗ 
ſer und Dolden oder Schirmpflanzen finden, oder es be⸗ 
koͤmmt auch Luͤcken, die bei einigen Gewaͤchſen, z. B. bei 
Roſen, Himbeeren und Brombeeren, durch regelmaͤßige Schei⸗ 
dewaͤnde unterbrochen ſind. Da nun die taͤgliche Erfah⸗ 
rung es lehrt, daß hohle Baͤume, in welchen das Mark, und 
oͤfter der groͤßte Theil des Holzes, ganz in Humus verwan⸗ 
delt iſt, dennoch, ſo lange Rinde, Baſt und ein geringer 
Theil des Splintes unverſehrt ſind, freudig fortwachſen, ſo 
iſt es deutlich, daß das Mark zur Erhaltung und Ernaͤh⸗ 
rung voͤllig ausgebildeter Gewaͤchſe nicht durchaus noth⸗ 
wendig iſt, und daß demſelben in fruͤherer Zeit mit Unrecht 
ein groͤßerer Einfluß auf das Leben und die Vervollkomm⸗ 
nung der Gewaͤchſe und deren Früchte zugeſchrieben worden 
iſt. Gewiß iſt das Mark vorzüglich den jüngeren Gewaͤch⸗ 
fen hoͤchſt nothwendig, und feine Beſtimmung ſcheint in der 
Aufnahme, Bearbeitung und Veredlung der rohen Säfte zu 
beſtehen, eine Beſtimmung, welche durch das Entſtehen neuer 
Triebe mit neuem Mark uͤberfluͤſſig gemacht, und durch dieſe 
ſelbſt erſetzt wird. Auch in dem Marke der meiſten Baͤume, 
einige wenige, z. B. die Roßkaſtanie, Eſche, Weide und 
Wallnuß ausgenommen, wird zur Winterzeit Staͤrkemehl 
abgelagert, und nur bei einigen, den genannten Baͤumen, 
wie z. B. bei der Wallnuß, iſt das jährliche Absterben. des 
s ee en . 
1 8c 8 Stengel und dem Halme. 2 
Der Staa el der krautartigen Gewächse (Caulie) 8 0 
die anderen oben genannten Arten des Stieles der zweiſam⸗ 
lappigen Gewaͤchſe, weichen in Hinſicht ihres inneren Baues 


von dem des Stammes nur durch die zartere Beſchaffenheit 
iger © faßt und durch eine großere n mit Gefaͤ⸗ 


* 


37 


ßen durchſetztem Zellgewebe oder Pflanzenfleiſch ab, und der 
einjaͤhrige Trieb eines noch ſo alten und hohen Baumes iſt 
in ſeinem inneren Baue einem einjaͤhrigen krautartigen Ge— 
waͤchſe vollkommen gleich. Auch ſind die genannten andern 
Arten des Stieles, und ihre Beſtimmung und Verrichtung, 
ſo allgemein bekannt, daß eine ſchulgerechte botaniſche Be⸗ 
ſchreibung dieſer ö zu unſerm Zwecke völlig 
überflüffig fein würde. i 

Einen ganz verſchiedenen innern Bau beſitzt aber, wie 
oben ſchon erwähnt worden, der Stiel der einſamlappigen 
Gewaͤchſe, zu welchen der Halm (Culmus), oder der Stiel 
der Graͤſer, Binſen, Simſen, Riedgraͤſer und anderer gras— 
artigen Gewaͤchſe (Gramineen) gehört. Dieſer iſt meiſtens 
krautartig, ſelten, wie z. B. bei dem Bambusrohr, holzig, 
aber niemals bilden bei ihm die Spiralgefaͤße zuſammenhaͤn⸗ 
gende Kreiſe, ſondern laufen parallel mit einander, und 
wenn auch das Zellgewebe in der Mitte des Halmes, in der 
Jugend deſſelben, markartig und locker iſt, ſo verliert es ſich 
doch bei dem ſchnellen Wachsthume deſſelben, und es entſte⸗ 
het eine Markroͤhre, welche gewoͤhnlich durch Knoten getrennt 
wird, und im ſpaͤteren Alter mit Luft erfuͤllt iſt. Meiſtens 
iſt er walzenfoͤrmig rund, jedoch bei vielen Graͤſern auch eckig 
oder winklig. Bei den echten Graͤſern, zu welchen unſere 
Getreidearten gehören, ift er beſtaͤndig rund, und durch an⸗ 
geſchwollene Knoten abgetheilt (Culmus nodosus). Bei 
den Riedgraͤſern, Cypergraͤſern, den meiſten Binſen und 
anderen grasartigen Gewaͤchſen iſt er oft . und kno⸗ 
tenlos. n 1 i 


8. 44. 
| Don den Blättern. | 
a. Von dem innern Bau derſelben und den Poren. f 
Die Blaͤtter (Folia) ſind ſeitliche, gewoͤhnlich gruͤne 
Ausbreitungen der Urformen, die im Stamme, Stengel oder 
Halme bei einander ſtehen, oder in einander eingeſchloſſen 
ſind, und unterſcheiden ſich in Hinſicht ihres aͤußeren Baues 


Ber 
von den anderen Pflanzentheilen dadurch, daß die Urformen 
ſich groͤßtentheils in einer Ebene, umgeben von der Oberhaut, 
ausbreiten, und daß ihre aͤußere Geſtalt von der Vertheilung 
der Spiralgefaͤße in Rippen, Nerven und Adern abhaͤngt. 

Sie beſtehen faſt durchaus aus mehreren uͤber einander 
liegenden Zellenſchichten, welche zuſammen eine groͤßere oder 
kleinere Flaͤche bilden, und mit dem Stengel oder Zweige, 
oft durch den Blattſtiel, der faſt allein aus Spiralgefaͤßbuͤn⸗ 
deln mit wenigen Lebensgefaͤßen und Saftroͤhren, welche ſich 
ſpaͤter auf das Mannichfaltigſte vertheilen und veraͤſteln ; ber 
ſteht, in organiſcher Verbindung ſtehen. N 

Die Schichten der Zellen ſind in den verſchiedenen 
Blaͤttern auch ſehr verſchieden; in duͤnnern Blaͤttern, ſoge⸗ 
nannten haͤutigen Blättern (foliis membranaceis), wie in 
den meiſten Baumblaͤttern und den Blaͤttern der meiſten 
Stauden gewaͤchſe, finden ſich, außer der aͤußerſten Zellenlage, 
gewoͤhnlich nur eine einzige von geſtreckten Zellen, und zwei 
Lagen von runden Zellen. Wie aber in der ganzen Pflanze 
ſich alle Thaͤtigkeit durch Entgegenſetzung oder Polaritaͤt of— 
fenbart, ſo offenbart ſich dieſelbe auch im Blatte durch die 
Oberflaͤche und Unterflaͤche deſſelben. Die Oberflaͤche beſteht 
naͤmlich aus ſenkrecht ſtehenden Zellen, welche ſich faſt der 
Geſtalt der geſtreckten naͤhern, und die Unterflaͤche iſt aus 
in die Breite gedehnten runden Zellen gebildet, die den Wur⸗ 
zelzellen ſehr nahe kommen, ſo, daß man wohl mit Oken 
ſagen kann, die Oberflaͤche entſpreche dem Licht- und Luft⸗ 
ſyſteme, die Unterflaͤche aber dem Waſſer- und Erdſyſteme. 
Auch hat Dutrochet in Paris neuerlich die wichtige Ents 
deckung gemacht, daß die eigentlichen Blaͤtter ſowol, als auch 
die Blumenblaͤtter, gleichſam als ein Plattenpaar der galva⸗ 
niſchen Saͤule, oder was man ein galvaniſches Element 
nennt, zu betrachten find. Er beobachtete naͤmlich bei zahl- 
reichen Verſuchen, welche von mir mit gleichem Erfolge nach— 
gemacht worden ſind, daß bei den eigentlichen Blaͤttern der 
in den Zellen des Zellgewebes enthaltene gruͤne Farbeſtoff 
(Gruͤnharz, Chlorophyll) der obern, dem Lichte zugekehrten 


= 
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Flaͤche, welche bekanntlich bei allen Gewaͤchſen dunkler ge— 
faͤrbt als die untere iſt, ſich am negativen galvaniſchen Pol 
anſetze, und ſich alkaliſch verhalte, dagegen das Pigment der 
unteren Flaͤche vom poſitiven galvaniſchen Pol angezogen 
werde, und ſich ſauer verhalte, beſonders wenn daſſelbe, wie 
bei einigen gruͤn und roth gefaͤrbten Blaͤttern, wie bei der 
rothen Ruͤbe, der Blutmelde u. ſ. w., roth gefaͤrbt iſt. Eine 
Entdeckung, welche in Hinſicht der Lebensthaͤtigkeit aller 
oberirdiſchen, dem Lichte und der Luft ausgeſetzten Theile 
der Gewaͤchſe uͤberhaupt, und vorzuͤglich der Verrichtung der 
Blaͤtter, von der größten Wichtigkeit iſt, und uns die Thaͤ⸗ 
tigkeit derſelben in Einſaugung von Nahrungsſtoffen aus 
der Luft, und Ausſcheidung uͤberfluͤſſſger gasfoͤrmiger und 
waͤſſerig fluͤſſiger Stoffe, einen Proceß, den man nicht un⸗ 
ſchicklich den Athmungsproceß der Pflanzen genannt hat, ſo 
wie den wichtigen Einfluß, welchen die Blätter auf die Ver: 
feinerung der Saͤfte und Stoffbildung ausuͤben, dent lich er⸗ 
laͤrt. 

Die Blaͤtter ſind die Werkzeuge, welche ihrer Verrich— 
tung wegen fuͤglich mit den Athmenwerkzeugen der Thiere 
verglichen werden koͤnnen. Ihre untere Fläche dient befon- 
ders zum Einhauchen der Luftſtoffe und zur Aufnahme von 
gasartigen Fluͤſſigkeiten, da dieſelbe vorzugsweiſe mit Spalt— 
oͤffnungen oder Poren verſehen iſt, welches ſchon aus dem 
Umſtande erhellet, daß gruͤne Blaͤtter, z. B. eines Apfel⸗ 
baumes, mit der Unterflaͤche auf Waſſer gelegt, ſich Mo— 
nate hindurch friſch erhalten, dagegen Blaͤtter auf die obere 
Seite auf Waſſer gelegt, in eben ſo viel Tagen verwelken. 

Die Spaltoͤffnungen oder Poren kommen faſt an allen 
der Luft ausgeſetzten Theilen der Gewaͤchſe in groͤßerer oder 
geringerer Menge vor, nur in den Fruͤchten, die haͤutigen 
ausgenommen, ſcheinen ſie zu fehlen. Sie kommen bei den 
meiſten Pflanzen zerſtreuet und ohne Ordnung vor, ſtehen 
aber nie auf Rippen, Nerven oder Adern der Blaͤtter, ſon— 
dern ſind ſtets in die Zellen eingemuͤndet. Bei ſchmalen 
und geradlinigten Blaͤttern, wie bei denen der Graͤſer, der 


Nadelhoͤlzer u. ſ. w., findet man fie in geraden Reihen, 
und zwar bei den Gräfern auf beiden Blattflaͤchen 
ſtehend. Bei den meiſten andern Blaͤttern, beſonders aber 


bei haͤrteren, lederartigen, befinden ſie ſich faſt allein auf 


der Unterflaͤche; aber bei Blaͤttern, die auf dem Waſſer 
ſchwimmen, wie z. B. denen der Seeroſe (Nymphaea), und 
bei ſolchen Gewaͤchſen, welche auf ihrer Unterflaͤche mit einem 
dicken Filze bedeckt ſind, befinden ſie ſich auf der Oberflaͤech. 
An fleiſchigen und blattloſen, oder wenige Blaͤtter tragenden 
Pflanzen, iſt der Stengel ganz mit Poren beſetzt. 


Den mit faſt unbegreiflicher Geduld und Genauigkeit 


ausgefuͤhrten mikroſkopiſchen Unterſuchungen des verdienſt⸗ 


vollen Dr. Unger, verdanken wir die neueſte Befhreibung 


des Baues der Spaltoͤffnungen in der Oberhaut der Ge- 
waͤchſe, die ich wegen ihrer großen Wichtigkeit, unſern Zweck 
betreffend, in moͤglichſt kurzem Auszuge hier mittheilen werde. 

Nach derſelben ii jede Spaltoͤffnung oder Porus eine 
mehr oder weniger laͤngliche ovale Oeffnung oder Spalte, 


z wiſchen zweien, nach innen vertieften oder geraden, nach 


außen erhabenen Zellen, die der Länge nach mit ihren aus⸗ 
geſchweiften oder geraden Raͤndern an einander liegen, und 


nur an den Enden mehr locker als verwachſen ſind. Die 


beiden die Spalte bildenden Zellen (Poruszellen) gehoͤren, 
obgleich fie Nic) mit der Oberhaut abftreifen laſſen, doch 


ſtreng genommen nicht dieſer an, fordern. enthalten, wie die | 


andern Zellen, wenn auch nicht in ihrer Jugend, doch we— 


nigſtens in ihrem Alter, viele grüne Zellſaftblaͤschen. Man 


findet oft, und zwar zu gleicher Zeit, an einem und dem- 
ſelben Pflanzenorgane die Spaltoͤffnung groß und weit, oder 


ſo klein, daß ſie nur wie ein dunkler Streif ausſieht. Die⸗ 


fer Zuſtand rührt bloß von der größeren oder geringeren Anz 


fuͤllung der Poruszellen her, welche bewirkt, daß die Spalte _ 


oͤffnung einmal kleiner, das andere Mal groͤßer erſcheint. 
In fruͤher Jugend ſind die Poruszellen mehr eingeſenkt, und 
ſtehen vermuthlich in unmittelbarer Beruͤhrung mit den an⸗ 
grenzenden andern Zellen; im Fortfe ihres Alters hebt 
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fich jene Verbindung auf, und ſie draͤngen ſi fi 0 mehr 0 
der Oberfläche hin, wobei gewohnlich die damit ſeitlich ver— 
bundenen Zellen der Oberhaut gleichfalls mit in die Hoͤhe 
gehoben werden. Während jene fihemehr nach auswaͤrts 
wenden, entſteht gleichzeitig aus den Intercellulargaͤngen 
der unter dem Porus beſindlichen Zellen ein Raum, der ſich 
allmaͤlig erweitert, und endlich eine wahre Höhle bildet, 
welche Luft enthält, und durch die Spaltöffnung mit der 
atmoſphaͤriſchen Luft in Verbindung ſteht. Unger nennt 
dieſe Hoͤhlen, in welche ſich unmittelbar der Porus muͤndet, 
mit Recht: Athemhoͤhlen. Dieſe Athemhoͤhlen ſind nicht 
gleich groß, eben fo wenig haben fie eine beſtimmte Form, 
und von einer Regelmaͤßigkeit kann noch weniger die Rede 
fein, Sie ſtehen übrigens nicht nur durch erweiterte und 
luftfuͤhrende Intercellulargaͤnge groͤßtentheils unter einander, 
ſondern auch mit den Luͤcken und Luftgaͤngen der uͤbrigen 
Theile des Gewaͤchſes in Verbindung, ſo, daß alſo durch 
dieſe Organiſation erſichtlich iſt, wie die Gemeinſchaft der 
atmoſphaͤriſchen Luft, ſelbſt bis zu den innerſten Theilen ei— 

nes Gewaͤchſes, ſtattfindet. Dagegen ſtehen die Spiral— 
gefaͤße, von welchen wir fruͤher glaubten, daß ſie in die 
Spaltoͤffnung muͤndeten, mit denſelben, wie ſchon von meh— 
reren Pflanzenanatomen därgethan worden iſt, in gar keiner 
Verbindung, und muͤnden ſtets blind, ſind auch meiſtens 
ſehr weit von den Poren entfernt, und ein gleiches Verhaͤlt— 
niß findet zwiſchen ihnen und den Luftgaͤngen Statt. Die 
Spaltoͤffnungen erſcheinen zwar, wie oben- ſchon erwahnt 
worden, an jedem Theile eines Gewaͤchſes, an welchem ſich 
eine wahre Oberhaut gebildet hat; am beſtimmteſten, und 
zugleich auch am zahlreichſten, kommen ſie aber an den 


Blättern’ vor, und nehmen auch hier an der Flaͤche, wo 


ſich die Organiſation der Oberhaut am meiſten vervollkommt, 
an der untern Seite, an Zahl und Größe zu, fo, daß die- 
ſelbe als der eigentliche Sitz der Poren zu betrachten, und 
die an Luftgaͤngen fo reiche Schicht der Zellenlagen der un⸗ 
teren Flaͤche ws e Ru zu erklären iſt. 
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Der ſchon mehr genannte Dutrochet bemerkte auch, 
daß die untere Flaͤche der Blaͤtter mit lufthaltigen Hoͤhlen 
beſetzt ſei, und machte die Beobachtung, daß gewiſſe Blaͤt⸗ 
ter, und beſonders die der Huͤlſenfruͤchte, z. B. Gartenboh⸗ 
nen, Vietsbohnen und Erbſen, ſehr bald die weißliche Farbe 
ihrer Unterflaͤche verlieren, wenn man ſie in Waſſer taucht. 
Er vermuthete mit Recht, daß dieſes von der Aufſaugung 
des Blattes herruͤhre, indem deſſen kleine Luftbehaͤlter ſich 
mit Waſſer fuͤllten und die Luft entweichen ließen. Dieſe 
Vermuthung wurde dadurch voͤllig beſtaͤtigt, daß er Blaͤtter 
von Gartenbohnen (Vicia Faba), Vietsbohnen (Phaseo- 


lus) und Erbſen, in Waſſer getaucht, den Wirkungen der 


Luftpumpe ausſetzte. In dem Maße, als die Luftauslee— 
rung vor ſich ging, entwickelten ſich Luftblaͤschen aus allen 
Poren der Unterflaͤche der Blaͤtter, und dieſelbe hatte, wie 
die Blaͤtter aus dem Waſſer genommen wurden, ihre weiß— 
liche Farbe verloren, und war eben ſo gruͤn geworden, als 
die obere Flaͤche. Er fand, wie Dr. Unger, daß dieſe 
Luft, welche, nach ſeiner Analyſe, weniger Sauerſtoffgas als 
die atmoſphaͤriſche, nur 18 bis 19 Sauerſtoffgas, und 80 
bis 81 Stickgas enthaͤlt, ſich in kleinen Hoͤhlen befinde, 
welche mit einander in Verbindung ſtanden, bis auf dieje⸗ 
nigen, welche zu beiden Seiten ſtarker (meiſtens aus Spi- 

ralgefaͤßbuͤndeln beſtehenden) Rippen liegen. Dieſe ſetzten 
der Communication der Luftbehaͤlter von einer Seite der 
Rippe zur andern ein Hinderniß entgegen; nichts deſto we— 
niger ſtanden dieſelben, wenn keine oͤrtliche Verletzung ſtatt— 
gefunden hatte, mit den Luftkanaͤlen in den Blattſtielen in 
unmittelbarer Verbindung. Davon wurde Dutrochet das 


durch überzeugt, daß er ein Blatt der gelben Seeroſe (Nym- 


phaea. lutea) fo unter Waſſer und unter die Luftpumpe 
brachte, daß das abgeſchnittene Ende des Blattſtiels außer 
dem Waſſer blieb; nun ſah er keine Luft aus den unterge— 
tauchten Theilen des Blattes hervorkommen, und das Blatt 
behielt ſeine weißgruͤne Unterſeite (weil bei dieſen Waſſer⸗ 
pflanzen die Unterſeite faſt gar keine Poren hat). Sobald 
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der Blattſtiel aber mit dem abgefchnittenen Ende unter 
Waſſer und den Recipienten der Luftpumpe gebracht wurde, 
entwickelten ſich Luftblaſen, und die untere, weißgruͤnliche 
Seite des Blattes wurde dunkelgruͤn. Auch fand Dutro— 
chet; daß die Haare (Pili), welche ſich an der Unterflaͤche 
verſchiedener Blaͤtter immer zahlreicher als auf der obern 
Faͤche befinden, mit Luft angefuͤllt find, und dadurch ihre 
weißliche Farbe erhalten. Unter dem Recipienten der Luft— 
pumpe verlieren ſie die weiße Farbe, und werden wie die 
Haare der Neſſeln (welche eine brennende Fluͤſſigkeit enthal— 
ten) durchſichtig. Deshalb ſind auch alle Blaͤtter der im 
Waſſer wachſenden Pflanzen unbehaart und glatt, dagegen 
die der auf ſonnigen Bergen wachſenden Pflanzen meiſtens 
deſto mehr mit Haaren beſetzt ſind. | 


$. 15. 
b, Von der Einſaugung und Ausſcheidung der Blatter. 


Obgleich alle grünen und blattartigen Theile der Ge⸗ 
waͤchſe, wie wir geſehen haben, mit Spaltoͤffnungen verſehen 
ſind, und im geſunden Zuſtande, gleich den Lungen und der 
Haut der Thiere, durch Einſaugung und Aushauchung von 
Luft und waͤſſeriger Fluͤſſigkeit, die eigenthuͤmliche Miſchung 
der fluͤſſigen und feſten Pflanzentheile erhalten, ſo ſind es 
doch ganz vorzuͤglich die Blaͤtter, und insbeſondere die Flaͤ— 
chen derſelben, welche, da ſie der Luft und dem Lichte eine 
groͤßere Flaͤche darbieten, und beſonders auf ihrer unteren 
Flaͤche mit zahlreichen Poren verſehen ſind, hierdurch zur 
Ernaͤhrung, ſo wie zum ganzen Vegetationsproceſſe, am we⸗ 
ſentlichſten beitragen. 

Daß gefunde, grüne Blätter im Sonnenlichte kohlen— 
ſaures Gas aus der Atmoſphaͤre einſaugen, und Sauerſtoff— 
gas aushauchen, dagegen aber im Schatten und zur Nacht— 
zeit, auch wenn ſie kraͤnkeln und nicht gruͤn ſind, im Ge— 
genſatze Sauerſtoffgas eiuſaugen und kohlenſaures Gas aus— 
hauchen, iſt keinem Zweifel mehr unterworfen. Sperrt man 
friſche Blaͤtter in einem Glaſe unter Waſſer, und ſetzt dieſes 


einem ſtarken Sonnenlichte aus, fo ſieht man Luftblaſen 
aus ihnen aufſteigen, die aus Sauerſtoffgas oder Lebens- 
luft beſtehen. Dieſe Luftart wird dadurch frei, daß die 
vom Sonnenlichte gereizte Oberflaͤche der Blaͤtter die zuvor 
aus dem Waſſer aufgenommene Kohlenſaͤure zerſetzt, wobei 
der Kohlenſtoff derſelben von den Blaͤttern zuruͤckbehalten 
wird, waͤhrend der Sauerſtoff, mit Waͤrmeſtoff verbunden, 
als Sauerſtoffgas entweicht. Da nun das Gewaͤchs im 
Schatten und bei Nachtzeit Sauerſtoff einathmet, und Koh⸗ 
lenſaͤure, die es aus der Luft und Erdfeuchtigkeit eingeſogen 
hat, aushaucht, fo findet ein beſtaͤndig erneueter Kampf zwi: 
ſchen Licht und Sauerſtoff Statt, vermoͤge deſſen im Lichte 
uͤberall Sauerſtoffgas entbunden wird. Daß die Gewaͤchſe 
im Schatten und zur Nachtzeit Eohlenfaures Gas aushau— 
chen, iſt leicht dadurch zu beweiſen, daß, wenn man friſches 
und klares Kalkwaſſer mit einer friſchen, gruͤnenden Pflanze 
unter eine Glasglocke ſperrt, und dieſen Apparat dem Son- 
nenlichte, am beſten in einem dunkeln Keller, entzieht, der 
Kalk durch die von der Pflanze ausgehauchte und von ihm 
angezogene Kohlenſaͤure, als kohlenſaurer Kalk aus dem 
Waſſer und als ein weißes Pulver gefaͤllet wird. Wahr— 
ſcheinlich hauchen die Blaͤtter deshalb im Dunkeln kohlen— 
ſaures Gas aus, weil ſie nicht im Stande ſind, die mit den 
Wurzeln waͤhrend der Nacht dem Boden entzogenen Kohlen— 
ſaͤure ohne Mitwirkung des Sonnenlichtes zu zerlegen. Das 
Licht iſt ja ſchon fuͤr ſich allein im Stande, die Koͤrper zu des— 
oxydiren, um wie viel leichter muß alſo die Kohlenſaͤure in 
ihre Elemente zerlegt werden, wenn noch die Lebenskraft 
der Pflanzen hinzu kommt, und wenn dabei ihre obern und 
untern Flaͤchen auch als Elemente einer galvaniſchen Saͤule 
wirken. | . n 
Die Aushauchung des Sauerſtoffgaſes und die Firi- 
rung des Kohlenſtoffes ſteht mit der gruͤnen Farbe der Blaͤt⸗ 
ter und blattartigen grünen. Theile der Gewaͤchſe in der 
engſten Verbindung. Dem Lichte entzogene Gewaͤchſe oder 
deren Triebe, z. B. Spargel, Hopfen, Blumenkohl und 
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Endivien, find weißgelb und ſuͤßlich, und der Weingeiſt 
zieht faſt nichts als etwas Zucker heraus; ſobald ſie aber 
dem Sonnenlichte ausgeſetzt find, ihren uͤberfluͤſſigen Sauers 
ſtoff an die atmoſphaͤriſche Luft abgeben und Kohlenſtoff 
einathmen und fixiren, werden fie grün, barſch, und der⸗ 
Weingeiſt zieht Gruͤnharz (Chlorophyll) heraus. Eine gleiche 
Bewandniß hat es mit dem Roth⸗- oder Gelbwerden der 
Blaͤtter, wenn ſie im Herbſte oder bei großer Dürre abfal⸗ 
len wollen, oder derjenigen Blaͤtter, welche dem Lichte ent⸗ 
zogen ſind, namentlich den Wurzelblaͤttern m verſchiedener 
Pflanzen. Letztere ſind groͤßtentheil dem Lichte, durch die 
Stengelblaͤtter entzogen, oder doch durch ihr Alter ſo kraft— 
los geworden, daß ſie durch das Licht nicht mehr gereizt 
und desoxydirt werden koͤnnen. Im Herbſte aber iſt die 
Wirkung des Sonnenlichts nicht ſtark genug, um fie gehos 
rig reizen und desoxydiren zu koͤnnen, und nur wenige Ge— 
waͤchſe, die immer gruͤnen, die mehr Harz, und alſo mehr 
fixirten Kohlenſtoff enthalten, oder dicke, lederartige Blätter, 
wie Buxbaum, Stechpalme, Epheu, Immergruͤn u. dgl., 

behalten ihre Blaͤtter und gruͤne Farbe. Roth und gelb ge— 
faͤrbte Blaͤtter verhalten ſich, nach meinen Verſuchen, mit 
Weingeiſt uͤbergoſſen, wie rothe und gelbe Blumenblaͤtter, 
und ſind alſo als mehr oxydirte Stoffe, ähnlich. jenen ge⸗ 
nannten Pflanzentheilen, zu betrachten, fo wie die gruͤn ge— 
faͤrbten Blaͤtter und die gefaͤrbten Bluͤthentheile mehr Waſ— 
ſerſtoff, Stickſtoff und vorzüglich Kohlenſtoff enthalten ). Die 
Anweſenheit der beiden erſteren Stoffe zeigt ſich auch ohne 
chemiſche Analyſe durch den ſo unangenehmen Geruch, den man 
bei Vermiſchung gefaͤrbter Pflanzenſtoffe mit Waſſer im An⸗ 

fange ihres Verderbens oder ihrer Zerſetzung empfindet. 
Eben ie. iſt die waͤſſerige Ausduͤnſtung der. Gewaͤchſe 


+ 


. 29 Doch FR der größere Gehalt an Kohlenstoff allein N die Ur⸗ 
ſache der grüneren Farbe der Blaͤtter zu ſein, ſondern auch ihr 
vermehrter Stickſtoff⸗Gehalt. Begießt man z. B. Pflanzen mit 
eeiner ſehr verduͤnnten Auflöſung von Ammoniak, 8 en ai 
,Blätterfchon' 2% einigen BEER dunkelgruͤn. | 
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außer allem Zweifel; fie zeigt fich uns im Großen durch 
das Aufſteigen der Nebel und waͤſſerigen Duͤnſte, vorzüglich 
aus Laubwaͤldern und Wieſen, und hierin liegt auch der 
Grund, weshalb mit dem Auslichten der Waͤlder und dem 
vermehrten Anbau des Bodens ſich das Klima aͤndert, wie 
wir ſelbſt an unſerm deutſchen Vaterlande und unſerm 
Wohnorte bemerken koͤnnen, die im Anfange unſerer jetzigen 
Zeitrechnung, zu Tacitus Zeiten, und nach unſerer Chronik 
noch viele Jahrhunderte ſpaͤter, nur aus Wäldern und Suͤm— 
pfen beſtanden. Im Kleinen kann man ſich leicht von der 
betraͤchtlichen waͤſſerigen Ausduͤnſtung der Gewaͤchſe uͤber⸗ 
zeugen, wenn man eine gruͤnende Pflanze in einem Blu— 
mentopfe mit trockener Erde, die man, um alle Ausduͤn⸗ 
ſtung der noch feuchten Erde zu vermeiden, mit Glas- oder 
Blechplatten dicht bedeckt, unter eine Glasglocke ſperrt, da 
ſich dann in kurzer Zeit an den Spitzen und dem Umfange 
der Blaͤtter Tropfen haͤngend zeigen werden, die Nic nach⸗ 

her an die Waͤnde der Glocke legen. 

Die Menge der ausgeduͤnſteten Fluͤſſigkeit iſt aber nach 
Jahrs- und Tageszeit, nach dem Alter und der Lebenskraft 
der Gewaͤchſe, nach dem Standorte derſelben, und nach dem 
verſchiedenen Einfluſſe aͤußerer Reize, beſonders des Lichtes 
und der Waͤrme, ſehr verſchieden. Pflanzen im feuchten 
Boden duͤnſten weniger aus, als im trockenen, freien und 
bergigen, weshalb die meiſten Arzeneipflanzen immer wirk⸗ 
ſamer ſind, wenn ſie von Bergen, als von Wieſen oder 
aus Gaͤrten geſammelt werden, weil in der duͤnnen Luft 
die Ausduͤnſtung ſchneller und beſſer vor ſich geht. Juͤn⸗ 
gere Blaͤtter duͤnſten weit mehr aus, als aͤltere oder dicke 
und ſaftige, ſteife oder lederartige Blaͤtter. Durch genaue 
Verſuche und Beobachtungen hat man gefunden, daß die 
Ausduͤnſtung der Gewaͤchſe nicht unbetraͤchtlich iſt, und bei 
einjaͤhrigen Pflanzen faſt mehr im Ganzen als das eigene 
Gewicht betraͤgt. So verlor, nach Hales, eine Sonnen⸗ 
blume von 3½ Fuß Hoͤhe, welche auf die vorhin angege⸗ 
bene Weiſe in einem Blumentopfe, aber ohne Glasglocke, 
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ee worden, und welche, nachdem ſie mit dem Topfe 
und der Erde zuvor gewogen worden war, die noͤthige Nah— 
rung auch aufs genaueſte zugewogen wurde, nachdem ſie 
15 Tage lang in den beiden Monaten Julius und Auguſt 
der Sonne ausgeſetzt und taͤglich gewogen worden war, in— 
nerhalb 12 Stunden des Tages im Durchſchnitte 1 Pfund 
und 6 Loth, ein maͤßiger Kohlkopf 6 Loth u. ſ. w. Ein 
Eichbaͤumchen mit gerade 1000 Blättern verlor, nach Hrn. 
Prof. Schuͤbler's genauer Berechnung, im Sommer im 
Durchſchnitte innerhalb 24 Stunden über 17 Loth waͤſſeri⸗ 
ger Feuchtigkeit, welches für einen Baum mit 20,000 Blaͤt⸗ 
tern des Tages über an 11 Pfund betragen wuͤrde. 

Daß die Gewaͤchſe, fo wie fie Waſſer dunſtfoͤrmig aus: 
hauchen, daſſelbe auch aus der Atmoſphaͤre, die ſtets einen 
groͤßern oder geringern Antheil davon enthaͤlt, aufnehmen, 
iſt ebenfalls ohne Zweifel. Baͤume, Sträucher, und beſon⸗ 
ders die ſaftigen Gewaͤchſe, nehmen einen großen Theil ih⸗ 
rer Nahrung aus der Atmoſphaͤre, und wenn wir zum Theil 
welke, und durch den geſteigerten Ausduͤnſtungsproceß an ei⸗ 
nem heißen Tage erſchoͤpfte und niedergebeugte Gewaͤchſe 
durch die feuchte Friſche der Nacht und den Thau ſich erho— 
len und ihr Haupt wieder erheben ſehen, ſo iſt dieſes der 
Aufſaugung waͤſſeriger Duͤnſte beizumeſſen. Auch ſehen wir 
in unſeren Gaͤrten und Gewaͤchshaͤuſern, wie durch kuͤnſtli⸗ 
ches, thauartiges Beſprengen der Pflanzen von oben her, 
das freudige Wachsthum derſelben weit mehr beguͤnſtiget 
wird, als wenn nur allein die Erde, in welcher ſie wachſen, 
mit Waſſer getraͤnkt wird. So darf man z. B. einige zarte 
exotiſche Pflanzen, als Epacris, mehrere Ericae u. ſ. w., 
wenn ſie zu trocken geworden ſind, und ihre Spitzen nei⸗ 
gen, durchaus nicht begießen, ſondern nur zuerſt die nieder⸗ 
haͤngenden Theile fein benetzen, und erſt dann, wenn ſie 
ſich erholt haben, die Erde in den Toͤpfen mit Sorgfalt be⸗ 
gießen. Wuͤrde Letzteres gleich geſchehen, ſo wuͤrde man das 
Leben der Pflanzen de wie es 90 8 8 Gärtnern 
bekannt ift, 


* 
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Welche von den beiden Blattflaͤchen bi Verrichtung 
des Einſaugens und der Ausſcheidung ausuͤbt, oder ob der 
einen dieſe, der andern jene Function obliege, iſt noch nicht 
vollſtaͤndig genuͤgend ausgemittelt. Gewoͤhnlich wird der 


Oberflaͤche das. Geſchaͤft der Aushauchung, der Unterflaͤche 


aber das der Einſaugung zugeſchrieben; auch ſprechen die 
meiſten Beobachtungen dafuͤr, daß die Aushauchung vor— 
zugsweiſe durch die obere Blattflaͤche geſchehe, wozu ſie um 
ſo mehr geeignet zu ſein ſcheint, als ſie dem Sonnenlichte 
mehr ausgeſetzt iſt, und die Beobachtung von Bonnet 
und Duhamel, daß Blätter, deren Oberfläche mit Fire 
niß überzogen war, dadurch groͤßtentheils in ihrer Ausduͤn⸗ 
ſtung gehindert wurden, ſcheint ſehr dafuͤr zu ſprechen. Da 
aber beide Functionen, ſowol Einſaugung als Ausſcheidung 
nur durch die Spaltoͤffnungen vor ſich gehen koͤnnen, ſo 
ſcheint der Umſtand, daß ſich in der Oberflaͤche mehrerer 
Gewaͤchſe, z. B. des Weinſtocks, der Paͤonia oder Pfingft- 
roſe und mehrerer andern nicht ſo allgemein bekannten Ge⸗ 
waͤchſe, gar keine Spaltöffnungen befinden, es zweifelhaft 
zu machen, ob man der Oberflaͤche allein das Geſchaͤft der 
Aushauchung ausſchließlich zuſchreiben duͤrfe. Nach meiner 
Meinung ſind beide Flaͤchen, je nachdem ſie mehr oder we— 
niger mit Poren verſehen ſind, zu beiden Functionen tuͤch⸗ 
tig, und die obere Flaͤche verrichtet, nach Verhaͤltniß ihrer 
Poren, ebenfalls ſo gut, als die untere Flaͤche, das Ge— 
ſchaͤft der Einſaugung, wie wir es bei den Wirkungen des 
Thaues und des kuͤnſtlichen Beſprengens beobachten, dages 
gen die untere Fläche ſicher mehr zur Ausſcheidung der waͤſ⸗ 
ſerigen Fluͤſſigkeiten beitraͤgt, da ſie mit aahlapiegeren und 
größeren Spaltoͤffnungen verſehen ift. 

Die beiden eben beſchriebenen Functionen der Blätter 


haben nicht nur den wichtigſten und weſentlichſten Einfluß 
auf den Lebensproceß der Gewaͤchſe, ſondern auch ſelbſt auf 


die ganze Haushaltung der Natur. Die gruͤnen Theile der 
Gewaͤchſe, und vorzuͤglich die Blaͤtter, ſind die Organe, 
durch welche die hoͤhere Lebensthaͤtigkeit der * Oemgoke ver⸗ 
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mittelt, und die Anziehung der zur Nahrung derſelben noͤ— 
thigen Saͤfte und gasfoͤrmigen Stoffe befoͤrdert wird. Die 
Verrichtung der Blaͤtter iſt, wie ich gezeigt habe, die noth— 
wendige Bedingung zur Verarbeitung und Verfeinerung des 
Nahrungsſaftes, der durch ihre Thaͤtigkeit bewirkten Erzeu— 
gung des Lebens- oder Bildungsſaftes, und der eigenthuͤm— 
lichen Pflanzenſaͤfte, ſo wie uͤberhaupt der Stoffbildung, 
und deshalb iſt die Belaubung der Baͤume zum Anſetzen 
und Reifen der Früchte fo nothwendig, und daher geht zu- 
letzt die Wurzel aus, wenn den Bäumen die Blätter mehr— 
mals gaͤnzlich geraubt werden, wie man es durch das Ab— 
ſterben ganzer Waldungen durch den Raupenfraß erfaͤhrt. 
Aus dieſem Grunde iſt auch das übermäßige Abblatten der 
Kuͤchen⸗ und Feldgewaͤchſe, als der Kohlarten, Runkelruͤben 
und rothen Rüben u. ſ. w., fo wie das Abblatten des Wein— 
ſtockes, um die Reife ſeiner Fruͤchte dadurch zu befoͤrdern 
und zu beſchleunigen, hoͤchſt unvernuͤnftig und dieſen Ge— 
waͤchſen im hoͤchſten Grade ſchaͤdlich, weil der Lebensproceß 
derſelben dadurch gewaltſam geſtoͤrt, und ihre Vervollkomm⸗ 
nung und Reife, ſtatt dadurch gefoͤrdert zu werden, ver— 
hindert wird, wie auch Kecht in ſeiner Schrift uͤber die 
Behandlung des Weinſtocks ſehr richtig bemerkt. 

Aber auch anf den großen Haushalt der Natur wir⸗ 
ken die Blätter kraͤftig ein. Da bei dem Uebergange des 
tropfbar fluͤſſigen Waſſers in den dunſtfoͤrmigen Zuſtand 
deſto mehr Waͤrme gebunden wird, je ſchneller dieſer Ueber— 
gang vor ſich geht, ſo liegt hierin der Grund von der nie— 
drigen Temperatur, welche lebende geſunde Gewaͤchſe bei 
ſtarker Sonnenhitze zeigen. Deshalb gewaͤhrt der Schatten 
eines dichtbelaubten Baumes auch eine betraͤchtlichere Kuͤh— 
lung, als der Schatten eines Zeltes, einer Planke oder 
einer Mauer. Weit ausgebreiteter iſt aber, wie ſchon er— 
waͤhnt worden, der Einfluß, den die Ausduͤnſtung und das 
Athmen der Blaͤtter auf die ganze Atmoſphaͤre, Ruf die Erde 
und ihre Gewaͤſſer ausuͤben. 


50 
§. 16. 
c) Vom Ausſchlagen und Abfallen der Blätter. 

Das Ausſchlagen und Abfallen der Blätter iſt, im ge⸗ 
ſunden Zuſtande derſelben, nicht die Wirkung von mecha- 
niſchen oder zufaͤlligen Urſachen, ſondern einer gewiſſen, den 
Gewaͤchſen eigenthuͤmlichen Periodicitaͤt, oder periodiſch wir— 
kenden Thaͤtigkeit. Wie manche vierfuͤßige Thiere ihre 
Haare und Hoͤrner, die Voͤgel ihre Federn, und die Schlan— 
gen ihre Haͤute abwerfen, eben ſo verhaͤlt es ſich bei den 
Gewaͤchſen mit den Blaͤttern. Zwar kann man durch kuͤnſt⸗ 
liche Waͤrme in den Treibhaͤuſern die Gewaͤchſe noͤthigen, 
auch zur ungewoͤhnlichen Jahrszeit Blaͤtter, Bluͤthen und ö 
Fruͤchte zu treiben; aber wenn fie auch das ganze Jahr hin- 
durch einerlei Temperatur in den Treibhaͤuſern genießen, 
ſo verlieren ſie doch zur beſtimmten Zeit ihr Laub, und be— 
kommen es eben ſo regelmaͤßig wieder, vorausgeſetzt, daß 
dieſe periodiſche Thaͤtigkeit ihrer Natur eigenthuͤmlich iſt. 
Einige Gewaͤchſe, die ſogenannten immergruͤnen, find naͤm⸗ 
lich dieſem Geſetze nicht jährlich unterworfen, beſonders die— 
jenigen, deren Blaͤtter harzig ſind und dem Lichte weniger 
Flaͤche darbieten, wie die Blaͤtter der Nadelhoͤlzer (Folia 
acerosa), oder ſolche, die lederartig, derb und zaͤhe ſind (Folia 
coriacea), als Epheu, Buxbaum, Stechpalme u dgl., welche 
uͤberhaupt nicht in ſo ſchneller Wechſelwirkung mit dem Lichte 
ſtehen, und ebenfalls regelmaͤßig, erſt im zweiten, oder wie 
die Nadelhoͤlzer, im dritten Jahre, zur gewiſſen Zeit abfallen. 

Die Zeit der Entlaubung iſt bei den verſchiedenen Ge— 
waͤchſen, die ſich jaͤhrlich entlauben, auch ſehr verſchieden, 
doch kommt gewoͤhnlich das fruͤhere oder ſpaͤtere Ausſchla— 
gen derſelben in Anſchlag; ſo verlieren z. B. Stachelbeeren 
und Roßkaſtanien, deren Blätter früh ausſchlagen, dieſelben 
auch ſchon fruͤher, dagegen ſpaͤt ausſchlagende Blaͤtter, wie 
die der Akazie, Eiche u. ſ. w., auch ſehr ſpaͤt abfallen; doch 
auch dieſe Regel iſt nicht allgemein, denn z. B. die Blaͤtter 
einiger Weiden, des Schneeballs, der Aprikoſe, der Syringa 
(Holunders) u. ſ. w. ſchlagen fruͤhe aus, und fallen doch 
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ſpaͤt ab. Auch wird oft die Thaͤtigkeit des Gewaͤchſes tuch 
beſchleunigtes Bluͤhen erſchoͤpft, ſie ſchlagen daher ſpaͤter 
aus, und verlieren ihre Blaͤtter doch fruͤher, weil der wahre 
Grund des Abfallens und des Ausſchlagens der Blaͤtter, 
wie ich zeigen werde, in dem periodiſchen Laufe des Lebens— 
proceſſes des ganzen Gewaͤchſes begruͤndet iſt. Viele, be— 
ſonders die Sommergewaͤchſe, werfen ihre Blaͤtter in der— 
ſelben Zeitfolge, in welcher ſie entſtanden ſind, ab, ſo daß 
zuerſt die Wurzelblaͤtter, und zuletzt die oberſten Stengel— 
blaͤtter abfallen, in aͤhnlicher Ordnung fallen auch die Fie— 
derblaͤttchen der gefiederten Blaͤtter, z. B. der Eſchen und 
nn, ab. 

In fruͤheren Zeiten ſind die Meinungen der Gelehrten 
uͤber die Urſachen des Blattfalls ſehr verſchieden geweſen, 
und fruͤhere Naturforſcher haben denſelben bald dem Man— 
gel, bald dem Ueberfluß an Saͤften in den Blaͤttern, bald 
dem Umſtande, daß die unter dem Blattſtiele hervorwach— 
ſende neue Knospe denſelben abdruͤcke, zugeſchrieben. Frei⸗ 
lich traͤgt wohl die Bildung der neuen Knospen etwas dazu 
bei, daß die Blattſtiele, in deren Rinnen die Knospen ge— 
woͤhnlich hervorkommen, von dieſen zuruͤckgedraͤngt werden. 
Allein das kann nicht allgemein angenommen werden, denn 
wir ſehen das periodiſche Abfallen der Blaͤtter an Baͤumen, 
welche nicht allein in den Blattwinkeln, ſondern auch an 
den Spitzen der Zweige, nach dem Blattfalle, Knospen trei— 
ben. Ferner daraus, daß das Welkwerden nicht immer von 
dem Blattſtiele ausgeht, wie bei den Akazien, wo der Blatt- 
ſtiel laͤnger als die Blaͤttchen ſitzen bleibt. Bei Eichen und 
Buchen werden bloß die Blaͤtter welk, bleibsm aber oft den 
Winter über am Blattſtiele ſitzen, bis die neuen Blätter 
kommen. Die immergruͤnen Gewaͤchſe treiben Knospen, 
ohne daß ſie die Blaͤtter abſtoßen, und umgekehrt, fallen 
die Blaͤtter der Fichten an Stellen ab, wo gar keine Knos— 
pen ausbrechen. Ferner ſehen wir, daß, außer den gewoͤhn— 
lichen Perioden auch alle die Urſachen, welche durch Ueber— 
reizung ober Reizentziehung das Leben des Gewaͤchſes 
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ſchwaͤchen oder erſchoͤpfen, als gaͤnzliche Entziehung des 
Lichtes und der Luft, zu ſtarkes Licht, Waͤrme, ſchneller 
Uebergang von Waͤrme zur Kaͤlte u. ſ. w., das Abfallen 
der Blaͤtter (fruͤhzeitige Entlaubung) bewirken. Das jaͤhr⸗ 
liche Abſterben der Blaͤtter iſt gewiß eine Folge ihres perio— 


diſchen Lebensproceſſes, und der Grund der Trennungen 


der verſchiedenen Pflanzentheile von einander, z. B. der 
Loͤſung der gereiften Frucht vom Zweige oder Stengel, der 
Fruchthuͤllenwaͤnde, der Kapſeln, Schoten und Huͤlſen, das 
Abfallen der Kelch- und Blumenblaͤtter, der Stauborgane, 
und groͤßtentheils der Narbe und des Stempels; ja auch 
die Trennung des ganzen, nach oben gewachſenen Theiles 
der meiſten perennirenden Gewaͤchſe von dem untern Theile 
im Winter, iſt ſicher in den Verhaͤltniſſen, welche Stengel, 
Blatt und Wurzel zu einander haben, zu ſuchen. Sie tren⸗ 
nen ſich von einander, wie die Placenta ſich bei der Ge— 
burt vom Uterus trennt, wie das Hirſchgeweihe abfaͤllt, 
der Vogel ſeine Federn, die Schlange, der Krebs und die 
Raupe ihre Haut verlieren. Deutlich und uͤberzeugend erklaͤrt 
Profeſſor Schultz in Berlin das periodiſche Abfallen der 


Blaͤtter ). Er hat naͤmlich durch mikroskopiſche Beobach- 


tungen gefunden, und durch die beigefuͤgte Abbildung außer 
Zweifel geſetzt, daß die Einlenkungen aller Gefaͤße, welche 


von dem Zweige oder Stengel in das Blatt übergehen, 


mit ihren ſtumpfen Extremitaͤten ſammt und ſonders in dem 
Punkte zuſammenſtoßen, wo ſich das Blatt vom Zweige 


oder Stengel loͤſen wird, weshalb auch die Demarkations⸗ 


linie, wo das abgelebte Blatt abgeſtoßen werden wird, ſchon 
fruͤher am Zellgewebe zu bemerken iſt, welches man bei gro— 


ßen und dicken Blattſtielen beſonders wahrnehmen kann. 
Er ſagt ): »Werden nun im Herbſte die Bildungen des Ges 


— 


9 Schul z, die Natur der e Pflanze. iſter Band. Ber: 
lin 1823. | 
* J. c. pag. 249 9 
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waͤchſes nach und nach fertiger und vollendeter, ſo ſchließt 
ſich allmaͤlig jedes einzelne Gefaͤßglied in ſich ab, und dies 
geſchieht vorzüglich bei den Extremitaͤten derjenigen Gefäße, 
welche ſich an dem Trennungspunkte des Blattſtiels von 
dem Gewaͤchſe in einander einlenken. In demſelben Maße, 
wie dies geſchieht, kann ſo wenig der Nahrungsſaft, als 
der Lebensſaft der Gefaͤße, dieſe Grenze mit der fruͤhern 
Leichtigkeit paſſiren, und fließt nach und nach weniger, 
und am Ende gar keine Fluͤſſigkeit mehr aus dem Gewaͤchſe 
in das Blatt, noch aus dem Blatte in das Gewaͤchs 
zurüd.« | | 
| Von der Nichtigkeit dieſer Erklärung kann man ſich 
auch, nach Schultz eigener Angabe, ſelbſt ohne Mikroskop 
leicht uͤberzeugen, wenn man vom Anfange des Fruͤhlings 
an, von Monat zu Momat, von Milchſaͤfte enthaltenden 
Gewaͤchſen, z. B. der Wolfsmilch (Euphorbia), der Sei⸗ 
denpflanze (Asclepias syriaca), des Feigenbaums u. dgl., 
Blaͤtter abbricht. Bis zur Hoͤhe des Sommers ſtroͤmt der 
Milchſaft aus der Wunde ſtark hervor, ſo wie aber der 
Spaͤtherbſt eintritt, wo ſich die Gefaͤßglieder immer mehr 
und mehr verſchließen, ſo fließt ſchon weniger Saft aus, 
und kurz vor dem Abfallen des Blattes kann man ein Blatt 
abbrechen, ohne das ein Tropfen Saft weder aus dem Blatt— 
ſtiele, noch aus der Trennungsflaͤche des Gewaͤchſes, die 
gleichſam vernarbt iſt, vergoſſen wuͤrde. 
1 

d) Von dem Schlafe der Blätter. 

Eine aͤhnliche Erſcheinung der periodiſchen Thaͤtigkeit 
der Pflanzen, welche aber nur wenigen Gewaͤchſen, und 
zwar beſonders denen aus der Familie der Huͤlſenfruͤchte 
mit gefiederten Blättern eigen iſt, bietet der fogenannte 
Schlaf dieſer Gewaͤchſe dar, wo naͤmlich die Blaͤtter, ge— 
woͤhnlich am Abend, ihre Richtung ſichtbar verändern. Ent— 
weder haͤngen ſie ſo herab, daß die obere Flaͤche nach Außen, 
und die untere nach Innen gekehrt iſt, wie bei den Afazien. 
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oder die Blätter legen ſich vorn horizontal zuſammen, wie 
bei den Gleditſchien, oder ſie richten ſich auf und ſtehen 
ſenkrecht bei einander, wie bei den Gartenbohnen und Feld— 
bohnen (Vicia Faba), Lupinen, dem Schootenklee (Lotus) 
und dem Erbſenbaume (Blaſenſtrauch, Colutea), oder nähern 
ſich einander an der Spitze, wie die Spargelerbſe (Tetra- 
gonolobus), oder die Blaͤttchen drehen ſich, waͤhrend ſie 
ſich niederwaͤrts gegen einander zuruͤckbiegen, mit ihren Blatt⸗ 
ſtielchen ganz um ihre Axe, ſo daß ſie wieder mit der obern 
Flaͤche gegen einander zu liegen kommen, wenn ſie gleich 
ruͤckwaͤrts herabgebogen ſind, wie bei der marylaͤndiſchen 
Caſſie (Cassia marylandica), oder ſie legen ſich bloß mit dem 
untern Theile zuſammen, und ſind oben ausgebreitet, wie 
die Blaͤtter der Steinkleearten (Melilotus) u. ſ. w. Fruͤher 
hat man dieſe Erſcheinung aus der Erſchlaffung der Theile 
erklaͤren wollen, aber in der Regel ſtehen die eigentlichen 
Blattſtiele eben ſo ſteif, als beim Wachen, und der eben 
angefuͤhrte Fall bei der Caſſie, wo man, wenn man bei 
Tage die ſchlafende Stellung erzwingen will, die Blaͤttchen 
abbricht, fo wie die Stellung der Gartenbohnen, Lupinen 
u. ſ. w., beweiſen deutlich, daß keine Erſchlaffung des 
Glattſtiels ſtattfinden kann. 

Da nur wenige einfache Blaͤtter, z. B. die der Sei⸗ 
denpflanze (Asclepias syriaca), der weichen Nachtkerze 
(Oenothera mollissima) und einige andere minder allgemein 
bekannten Pflanzen, ein aͤhnliches Zuſammenlegen beobach— 
ten, und dieſes nur meiſtens bei zuſammengeſetzten oder 
gefiederten Blaͤttern bemerkt wird, ſo haben einige Gelehrte 
geglaubt, daß dieſe Eigenſchaft wahrſcheinlich daher ruͤhre, 


weil fie, nach Verhaͤltniß, die größte Fläche dem Lichte dar- 


bieten, und alſo leichter erſchoͤpft wuͤrden. Ich halte aber 
dieſes nur fuͤr Hypotheſe, da das Oeffnen und Schließen 
der gefiederten Blaͤtter, nach meinen vieljaͤhrigen Erfahrun⸗ 


gen, nicht von dem Wechſel des Sonnenlichtes abhaͤngt, 


ſondern ſich beſtimmt nach der Tageszeit richtet, indem die 
Blaͤttchen ſich zur beſtimmten Tageszeit öffnen und ſchlie⸗ 
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ßen, wenn auch den ganzen Tag uͤber kein Sonnenſchein 
geweſen iſt, oder die kleineren Gewaͤchſe, wie die Sauer— 
kleearten, im Schatten ſtehen. Der ſchon mehrmals er— 
waͤhnte Dutrochet hat kuͤrzlich gefunden, daß auch dieſe 
Erſcheinung von der in den Gewaͤchſen enthaltenen Luft ab- 
haͤngig ſei. Er beobachtete naͤmlich, daß, wenn ſogenannte 
reizbare Pflanzen, als die Sinnpflanzen (Mimosa pudica 
und sensitiva) u. dgl., oder ſolche Gewaͤchſe, deren Blaͤtter 
oder Blumen periodiſch ſchlafen, ſich nach der Sonne wen⸗ 
den, ſich bei gutem Wetter oͤffnen und bei Regen ſchließen, 
unter der Luftpumpe, wenn ihnen alle Luft entzogen wor- 
den iſt, ihre Reizbarkeit verlieren und gleichſam einen 
Scheintod erleiden. Die Sinnpflanzen oder Mimoſen zei— 
gen ſich bei ſtarker Reizung ihrer Blaͤtter ganz fuͤhllos, und 
die Blaͤtter oder Blumenbluͤthen der Gewaͤchſe, die periodiſch 
ſchlafen, erwachen oder ſich nach der Sonne wenden, blei— 
ben in ihrer Stellung ganz unveraͤndert, und ihre Erreg— 
barkeit iſt, lo lange ihnen die Luft gaͤnzlich entzogen wor— 
den iſt, ganz aufgehoben; es ſindet weder Schlaf, noch 
Erwachen, noch Richtung gegen das Sonnenlicht Statt, 
ſetzt man aber dieſe Gewaͤchſe wieder der freien Luft aus, 
ſo erhalten ſie in kurzer Zeit die verlorne Erregbarkeit 
wieder. | 


Dritter Abſchnitt. 


Von den bete der Gewaͤchſe insbe— 
ſondere. 


8. 17. 
505 meine geneigten Leſer ſich mit denen, in dem 
vorigen Abſchnitte beſchriebenen, Elementarorganen, mit de⸗ 
nen der Ernährung und Erhaltung der Gewaͤchſe, und be: 
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ren Verrichtungen im geſunden Zuſtande, hinlaͤnglich be⸗ 
kannt gemacht, ſo wird es ihnen nicht zu ſchwer fallen, die 
Urſachen der meiſten Krankheiten der Gewaͤchſe bei vorkom⸗ 
menden Faͤllen auffinden und ſich erklaͤren zu koͤnnen, ohne 
ihre Zuflucht zu naturwidrigen Vartan nehmen zu 
muͤſſen. | 
Bei Beurtheilung und Behandlung der Krankheiten 
muß aber nicht nur auf die Aeußerungen (Symptome), ſon⸗ 
dern beſonders auf die Urſachen derſelben geſehen werden, 
weil, ſobald wir die Urſache der Krankheit heben, die Wir⸗ 
kung von ſelbſt wegfaͤllt. 
Diodch kann eine und dieſelbe Urſache oft, wie Fronte 
ſehr richtig bemerkt, ganz verſchiedene Wirkungen hervor⸗ 
bringen, und eben ſo verſchieden koͤnnen ſich die Wirkungen 
aͤußern. So kann eine und dieſelbe, dem Boden entnom⸗ 
mene Nahrung, bei verſchiedenen Pflanzen eine ganz ver— 
ſchiedene Wirkung aͤußern, bei der einen Mangel und Stof- 
kung der Saͤfte, bei der andern Ueberfluß derſelben bewir— 
ken, und beide in krankhaften Zuſtand verſetzen, ja toͤdten, 
waͤhrend eine dritte bei derſelben Nahrung, die ihr ange— 
meſſen iſt, nicht allein freudig fortwaͤchſt, ſondern auch vor⸗ 
zuͤglich gedeihet. Deshalb iſt es, außer genauer Kennt— 
niß des Bodens, der Lage und der Kultur deſſelben, durch- 
aus erforderlich, genau auf die Umſtaͤnde, unter welchen die 
Gewaͤchſe erkrankt ſind, zu achten, ſie mit andern, die ſich 
in geſundem Zuſtande befinden, zu vergleichen, und nament— 
lich jeden Baum, der Krankheits halber gefaͤllt oder ausge— 
graben wird, von ſeiner Wurzel an, bis zu ſeinem Gipfel, 
von außen und innen genau zu unterſuchen, und gleichſam 
zu obduciren, wenn man ein richtiges Urtheil uͤber die Ur⸗ 
ſache ſeiner Krankheit faͤllen und dieſelbe kuͤnftig verhuͤten 
will. = | 
Wie ich ſchon im erſten Abſchnitte erwähnt habe, find . 
faſt alle Kranheiten der Gewaͤchſe, ſelbſt der größte Theil 
derer, die ſich auf der Oberflaͤche derſelben aͤußern, als Folge 
innerer Krankheiten zu betrachten, und Bruͤche, Wunden, 
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Froſtſchaͤden und fonftige äußere Verletzungen abgerechnet, 
alle in den Fehlern der feſten und fluͤſſigen Theile des 175 
waͤchſes, oder in beiden zugleich, begruͤndet. | 
Die inneren Krankheiten der Gewaͤchſe laſſen fich ii 
fuͤglich nach deren ede in drei Claſſen eintheilen, 
naͤmlich: 

A. in die des Ernährunggsſſtems 

B. in die des Reſpirationsſyſtems, und 

C. in die des Fortpflanzungsſyſtems. | 

Die Krankheiten des Ernaͤhrungsſyſtems koͤnnte man 
nun, mit den franzoͤſiſchen Schriftſtellern, wieder in Krank— 
heiten aus Ueberfluß (ſtheniſche Krankheiten), und in ſolche 

aus Mangel (aſtheniſche Krankheiten), oder in Krankheiten 

durch erhoͤhete oder verminderte Lebensthaͤtigkeit, eintheilen, 
wenn nicht, wie ich oben ſchon erwaͤhnt habe, ganz ver— 
ſchiedene Urſachen gleiche Wirkung hervorbraͤchten, und wenn 
die Krankheiten der Gewaͤchſe nicht, gleich denen der Men— 
ſchen und Thiere 70 wicht in eee Krankheiten aus⸗ 
arteten. 5 


RB. 
A. Krankheiten des Ernährungsſyſtems. 
1) Ergießung der Saͤfte „ Blutſturz (Fluxus, Haemorrhagia) Gummi⸗ 
fluß und Harzbeulen. 

Dieſe Krankheit aͤußert ſich dadurch, daß bei den Bäu⸗ 
men der Saft, der von verſchiedener Natur, roher Saft, 
Edelſaft oder eigenthuͤmlicher Saft ſein kann, bald aus den 
Aeſten, bald aus dem Stamme durch die geborſtene Rinde 
hervorquillt, welches oft ſo bedeutend iſt, daß der Baum, 
außer denen dadurch entſtandenen Riſſen oder Spruͤngen, 
zu ſtark geſchwaͤcht wird, und wirklichen Schaden leidet, 
weil das Austreten und Verderben, ſowol des aufſteigenden 
rohen, als auch des abſteigenden veredelten Saftes, durch 
die entſtandenen Riſſe befoͤrdert wird. Bäume, die zucker⸗ 
haltige Saͤfte fuͤhren, als: Ahorn, Birken, Eichen, der 
Weinſtock und das Steinobſt: Kirſchen, Pflaumen, Pfirſich⸗, 


Aprikoſen⸗ und Mandelbaͤume, find dieſer Krankheit am mei- 
ſten unterworfen. Da aber bei den Waldbaͤumen und dem 
Weinſtocke, bei welchem letzteren dieſer Ausfluß Thraͤnen ge⸗ 
nannt wird, der Saft vor dem Ausbruche der Blaͤtter und 
alſo als Rohſaft (Holzſaft) ausfließt, iſt dieſer Ausfluß, der 
von Uebermaß von Saͤften, die von den Gefaͤßen des Bau— 
mes nicht aufgenommen und verarbeitet werden koͤnnen, und 
daher einen Theil des zarten Zellgewebes zerſprengen, her— 
ruͤhrt, ſelten von ſchlimmen Folgen, wenn man nur dafuͤr 
ſorgt, daß die entſtandenen Riſſe oder Sprünge, wenn fie’ 
ſich nicht ſelbſt, ehe der Baum ganz ausgeſchlagen iſt, ge— 
ſchloſſen haben, gut bedeckt werden. Die Erfahrung lehrt 
ja, daß das Thraͤnen des Weinſtockes bei dem Beſchneiden 
deſſelben, und das Anbohren der Birken- und Ahornbaͤume, 
um ſogenanntes Birkenwaſſer, und aus dem Ahorn Zucker— 
ſaft zu gewinnen, den Baͤumen nur dann ſchaͤdlich wird, 
wenn ihnen zu viel Saft entzogen, oder das Bohrloch gehoͤ— 
rig zu verſtopfen unterlaffen wird. Scheint aber der Ber: 
luſt an Saft zu groß zu werden, ſo ſucht man durch das 
ſogenannte Schroͤpfen oder Aderlaſſen, indem man dem 
Baume mit einem ſcharfen Meſſer der Laͤnge nach die Rinde 
aufritzt, dem heftigen Andrange des Saftes Abfluß zu ver- 
ſchaffen, und verklebt die Wunden nach einiger Zeit, wenn 
der Baum ausgeſchlagen iſt, mit einem Gemenge von Lehm, 
Kuhmiſt und ſchon gebrauchtem Kalke. Um bei dem Wein⸗ 
ſtocke das Thraͤnen zu verhuͤten, und die Fruchtbarkeit def 
ſelben, ſo wie eine fruͤhere Reife der Trauben, zu befoͤrdern, 
raͤth man, denſelben, wenn er in die Bluͤthe tritt, unter 
dem diesjaͤhrigen oder vorjaͤhrigen Triebe zu ringeln, den 
Ring aber nicht breiter als eine Linie zu machen, da denn 
die Wunde ſpaͤteſtens binnen drei Wochen vernarben werde. 
8 Ganz anders verhaͤlt es ſich aber mit dem, nach dem 
Ausſchlagen der Blaͤtter ſich zeigenden Gummifluſſes des 
Steinobſtes, den ich unter allen Umſtaͤnden, wenn auch der 
Schaden nicht augenſcheinlich iſt, für gefährlich halte. Die⸗ 
ſer entſteht naͤmlich dadurch, daß ſich die veredelten eigen⸗ 
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thümlichen Saͤfte, vom Uchenwaß⸗ des zuſtedhttuber Roh⸗ 
ſaftes gedraͤngt, in einem Theile des Baumes, oft aber 
im Stamme ſelbſt anhaͤufen, ſich zwiſchen Holz und Rinde 
abſetzen, daſelbſt gerinnen, die Bewegung des Edelſaftes un— 
terbrechen, und dadurch Desorganifation der Theile, Ver: 
ſchleimung und Verſtopfung (Obstructio) verurſachen, 
beſonders, wenn die Rinde dick genug iſt, daß fie das Gummi 
verhindern kann, nach außen aufzubrechen. Iſt aber, wie 
gewoͤhnlich, das Uebel durch vom Froſte bewirkte Desorga— 
niſation herbeigefuͤhrt worden, und ein Riß durch Froſt in 
dem Baume entſtanden, fo iſt es noch ſchlimmer, dann ent— 
ſtehen Froſtbeulen, die eine ſcharfe, ſchwaͤrzliche Fluͤſſig— 
keit auswerfen, und dadurch in offenen Krebs uͤbergehen. 
Zuweilen wird auch der Gummifluß, namentlich bei Suͤß— 
kirſchen, durch das Anbohren von Kaͤfern aus den Familien: 
Dermestes, Curculio und Cerambyx, welche ihre Eier unter 
die Borke in die Rinde legen, bewirkt. 

Das einzige Mittel, dieſem Uebel abzuhelfen, iſt, wenn 
es nur Aeſte ergriffen hat, dieſelben im naͤchſten Herbſte kunſt— 
maͤßig dicht am Stamme abzunehmen, und die Wunde gut 
zu verbinden. Hat aber das Uebel den Stamm ergriffen, ſo 
ſuche man, ebenfalls im Spaͤtherbſte, die aufgeſprungene 
Borke fanft abzuloͤſen, das Gummi zu entfernen, die Stel— 
len, aus welchen daſſelbe gequollen iſt, bis auf's geſunde 
Holz auszuſchneiden, und die Wunden entweder mit einer 
Miſchung aus ſchwarzer Seife und Thon, oder mit Baum— 
wachs zu verbinden. Einige rathen, die Wunden mit Sauer— 
ampfer zu verbinden, andere aber einen Umſchlag von ſchwar— 
zer Seife daruͤber zu legen. Das erſte Mittel halte ich fuͤr 
durchaus unwirkſam, und ein Umſchlag von ſchwarzer Seife 
kann nur dadurch nuͤtzen, daß er durch ſeinen Kaligehalt 
reizt, und ſo die Heilung geſunder Baͤume beſchleunigt, da— 
gegen aber nicht genug gegen die Einfluͤſſe der Witterung 
ſchuͤtzt. Das Ringeln des Baumes, oder das Schroͤpfen 
deſſelben, welches einige Schriftſteller als Vorbauungsmit— 
tel angeben, kaun ich nach meiner Ueberzeugung nicht zu 


e 
dieſem Zwecke anrathen. Auch Heuſinger raͤth, das 
Steinobſt nur halb zu benarben, oder ſtatt deſſen, um die 
Baͤume tragbarer zu machen, die Aeſte mit einem gewaͤch— 
ſten, durch Knebel feſt angezogenen Faden einzuſchnuͤren, 
eine Methode, welche ich dem Ringeln weit vorziehe. Ueber— 
haupt huͤte man ſich, allen Steinobſtſtaͤmmen einen zu feuch⸗ 


ten, beſchatteten oder kalten Standort zu geben, wenn man 


dieſes Uebel vermindern will *). 

Zu den ſchaͤdlichſten Ausfluͤſſen gehoͤren 10 die ſoge⸗ 
nannten Harzgallen, Harzbeulen, der Fichten und Tan— 
nen, dieſe entſtehen, wenn ſich durch Verletzungen oder 
Quetſchungen der Rinde, welche gewoͤhnlich durch das Wild 
oder durch Stuͤrme verurſacht werden, zwiſchen der Rinde 
Rund dem Splinte Luͤcken bilden, welche mit einem harzig— 
waͤſſerigen Saft erfuͤllt werden, der entweder ſich mehr und 
mehr erhaͤrtet, die Cirkulation der Saͤfte verhindert, die 
Rinde ſprengt, und als Harz in langen, klaren Tropfen 
ausfließt, oder fruͤher in Faͤulniß, die ſich weiter ausdehnt, 
übergeht. 


8.18; 
2) Krebs der Ahe und Weißtannen, (Baumfraß, Caries, 
Nekrosis). 

Krebs und Brand der Baͤume werden nicht allein im 
gemeinen Leben, ſondern ſelbſt von mehreren Schriftſtellern, 
oft mit einander verwechſelt, und, wegen ihrer Aehnlichkeit 
mit einander, fuͤr eine Krankheit gehalten und beſchrieben. 
Indeſſen ſind es nach meiner Anſicht und Beobachtung wirk— 
lich zwei verſchiedene Krankheiten, die aus ganz entgegen— 


— 


) Ruͤhrt der Gummifluß von einem zu fetten Boden hr ſo it es 
das Beſte, in die Naͤhe des Baumes ſolche Gewaͤchſe zu pflanzen, 
die tief in den Boden dringende Wurzeln haben, beſonders Kohl: 
und Ruͤbenarten, zugleich auch den fetten Boden mit moͤglichſter 
Schonung der Wurzeln zu N und mit minder on zu 
vertauſchen. | 


2 — 
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geſetzten Urſachen entſtehen, aber gleiche Wirkung aͤußern, 
beſonders, da der Brand gewoͤhnlich in Krebs uͤbergehet. 
Deshalb unterſcheiden auch manche Schriftſteller ſehr richtig 
den Brand als trockenen (caries) und feuchten (carcinoma). 

Der trockene oder eigentliche Krebs entſteht immer aus 
Stockung und Verderbniß der. Säfte, ſelbſt wenn dieſelbe 
nie im Ueberfluſſe vorhanden waren, auch iſt er deshalb 
ſchwerer als der eigentliche Brand zu heilen. Man unter— 
ſcheidet den offenen und verborgenen Krebs, ein Unterſchied, 
der nur darin beſteht, daß der letztere, bei zu dicker Rinde, 
dieſe nicht zerſprengt, ſondern unter derſelben fo lange fort- 
frißt, bis die Rinde ſchwarz wird, abfaͤllt und, gleich dem 
Brande, den Splint anſteckt. Beide Arten von Krebs ge— 
ben ſich dadurch zu erkennen, daß an einem Stamme oder 
Aſte hie und da kleine Hoͤcker oder Buckel (Geſchwuͤre) ent— 
ſtehen, die beim offenen Krebſe an Umfang zunehmen, und 
zuletzt aufſpringen. Unter der aufgeſprungenen Rinde ent— 
deckt man dann ſchwaͤrzliche Flecken, aus welchen eine aͤtzende 
Jauche fließt, welche weiter um ſich frißt, ſo daß die Rinde 
uͤberall runzlich wird, und dann von oben herab ein Aſt 
nach dem anderen verdorrt, und der Baum, wenn nicht bei 
Zeiten vorgebeugt wird, ganz abſtirbt. 

Keine Art von Baͤumen iſt vor dieſer Kraͤnkheit ſicher, 
ſelbſt Waldbaͤume werden davon ergriffen, doch ſind einige 
mehr, andere minder dazu disponirt. Birnbaͤume, wegen 
feſterer Textur ihrer Rinde, minder als Aepfelbaͤume, Kern— 
ſtaͤmme aus Baumſchulen minder als verpflanzte Wild— 
linge und Wurzelauslaͤufer, die an ihren he beſchaͤ⸗ 
digt find u. ſ. w. 

Die Veranlaſſungen, welche dieſe ſo allgemeine als faſt 
unheilbare Krankheit herbeifuͤhren, ſind ſehr mannichfaltig. 
Daß bei Steinobſt durch ſtarken Gummifluß Geſchwuͤlſte, 
und aus dieſen leicht Krebs 9 iſt oben ſchon be= 
merkt worden. 

Andere Veranlaſſungen ſind: 1) Beſchaͤdigung der Wur⸗ 
. beim REN und das En Abhauen der Pfahl: 
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wurzeln und Wurzelfaſern beim Einpflanzen, fo wie das. 
Abnagen der Wurzeln junger Baͤume durch Erdratten (Haus 
maͤuſe). Die Stämme ſtreben dann aufs neue ſich zu be= 
wurzeln, dadurch Heiden die oberen Theile, und es entſtehen 
Stockungen in Rinde und Splint, beſonders wenn die Krone 
nicht auch verhaͤltnißmaͤßig eingeſtutzt und von groͤßerem Um⸗ 
fange als die Wurzel iſt. 2 Das Pfropfen in der Spalte, 
wodurch unten eine Hemmung der Säfte bewirkt wird. Frei⸗ 
lich gehen die Saͤfte, ſelbſt bei einem etwas erwachſenen 
Baume, in das Edelreis uͤber, aber der Saftumlauf iſt doch 
eine ganze Zeit hindurch geſtoͤrt, was Gelegenheit zum 
Krebſe giebt, der ſich gewoͤhnlich zuerſt an der Verbindungs- 
ſtelle zeigt. Deshalb ſcheint mir das Pfropfen unter die 
Rinde und das Copuliren minder gefaͤhrlich, aber das Ocu— 
liren wol die beſte Methode der Veredelung zu ſein, ſo wie 
die aus Kernen edeler Sorten gezogenen Baͤume unſtreitig 
die geſundeſten und dauerhafteſten ſind. 3) Mißhandlung 
des Baumes und ſeiner Aeſte durch unzweckmaͤßiges Be— 
ſchneiden, Zerreißen der inneren Rindenſchichte und des 
Splintes, da hingegen Verwundungen der aͤußern Rinde 
durchaus unſchaͤdlich find. 4) Froſt, wenn derſelbe fo fruͤh 
eintritt, daß die Gefaͤße noch mit Saft erfuͤllt ſind, und 
5) der Boden, wenn der Untergrund naß, ſauer, ſteinig 
oder ſonſt unfruchtbar iſt, oder gar Raſeneiſenſtein (Ort⸗ 
ſtein) und andere Geſchiebe, gleich dem meines Gartens, ent— 
hält, da dann die Pfahlwurzel, ſtatt ſenkrecht hinabzuſtei⸗ 
gen, bei Beruͤhrung des harten Bodens eine horizontale 
Richtung annimmt, und wenig Wurzelfaſern treibt, wodurch 
denn Mangel an Nahrung und Stockung der Säfte ent— 
ſteht, und Gelegenheit zur Entſtehung des Krebſes gegeben 
wird. Baͤume, welche von einem guten, humusreichen, 
alſo nahrhaften Boden in ſchlechtern verpflanzt werden, ſi ind 
dieſem Uebel ganz vorzüglich unterworfen, weshalb auf ſchlech- 
tem Boden gezogene junge Baͤume, wenn ſie ſonſt geſund 
ſind, auf jedem Boden beſſer gedeihen, als die, welche auf 
nahrhaftem Boden gezogen worden ſind. Als Mittel, den 
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Krebs zu heilen, und deſſen weitere Verbreitung zu ver— 
huͤten, iſt fruͤher das Chlorwaſſer, oder die Verbindung des 
Chlors mit Kalk (Chlorkalk), welche bekanntlich wie das 

Chlorgas, die Anſteckungsſtoffe zerftören, empfohlen worden; 

aber zahlreiche Verſuche haben mich vollkommen von deren 
Unwirkſamkeit uͤberzeugt, auch iſt es wol nicht gut moͤglich, 
daß die Anwendung derſelben bei dieſem Uebel gute Dienſte 
leiſten koͤnne, da gerade der Zutritt von Sauerſtoff die Krank- 
heit befoͤrdert, wol aber kann durch den Reiz dieſer Mit— 
tel die Vernarbung friſcher Wunden beſchleunigt werden. 
Das einzige Mittel, dieſes Uebel zu hemmen, und den Baum 
zu retten, iſt die Hinwegnahme der von dem Krebſe ergrif— 
fenen Aeſte bis zum geſunden Holze. Iſt die Erhaltung 
eines vom Krebſe ergriffenen Aſtes aber noͤthig, oder zeigt 
ſich der Krebs ſchon am Stamme ſelbſt, ſo muß die ange— 
freſſene Stelle bis aufs Gruͤne, und ſollte der Splint ſelbſt 
angefreſſen ſein, bis aufs geſunde Holz genau und kunſt— 
maͤßig ausgeſchnitten und verbunden werden. Indeſſen aber 
heilen die ausgeſchnittenen Wunden des Krebſes nicht ſo 
leicht, wie die des Brandes, ſondern der neue Rindenan— 
ſatz wied immer wieder trocken, und das Holz um die Rinde 
immer wieder ſchwaͤrzer, ſo, daß es nothwendig iſt, einen 
faͤulnißwidrigen Kitt zur Bedeckung der Wundflaͤchen anzu— 
wenden. Gewoͤhnlich wird der Forſyt'ſche Kitt, für deſ— 
ſen Recept einſt mehrere tauſend Franken bezahlt worden 
ſind, der aber eigentlich bloß als eine Decke zu betrachten 
iſt, zu dieſem Behufe angewendet. Er beſteht aus 16 Thei— 
len Kuhmiſt, 8 Theilen Kalk von einem alten Gebaͤude, 8 
Theilen Holzaſche und einem Theile Flußſand. Man ftreicht 
dieſen Kitt nur duͤnne auf, und reibt ihn dann mit einem 


| Aver, welches aus 6 Theilen Holzaſche und einem Theile 


rannten Knochen, oder Kreide beſteht, glatt ab. Rafe 
in Kopenhagen empfielt dagegen fein geſtoßene Kohle und 
Brei von rohen Kartoffeln. Gewiß iſt dieſer Kitt weit faͤul— 
nißwidriger als der oben genannte, aber er muß feiner brö= - 


| ckelnden Eigenſchaft wegen oͤfters erneuert werden, weil er 


= 
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ſowohl bei Naͤſſe als Hitze abbroͤckelt. Seit länger als 36 
Jahren bediene ich mich aber mit dem beſten Erfolge eines 
Kittes von Theer und feinem Kohlenpulver bereitet, den ich 
als Salbe auf die Wunden ſtreichen, und ſpaͤter mit etwas 
trockener Erde, damit die Miſchung in der Waͤrme nicht 
klebe und die Wunde nicht ins Auge falle, bewerfen laſſe. 
Daß dieſer Kitt nicht allein als ſichere Decke, ſondern auch 
wegen ſeiner faͤulnißwidrigen Kraft als Heilmittel dienen 
muͤſſe, wird, beſonders ſeit der Entdeckung des Kreoſot's 
im Theere, und deſſen Wirkung gegen Faͤulniß, jedem mit 
der Chemie Vertrauten einleuchten, weshalb ich ihn zur Be⸗ 
deckung aller Wunden an Baͤumen unbedingt empfehlen kann. 
Der Krebs der Weißtanne ſoll nach den Bemer— 
kungen des Herrn Forſtingenieur Schroͤde r), durch ſchnelle 
Abwechſelung von Hitze und Kaͤlte, vorzuͤglich aber durch 
zu flache Bedeckung der Wurzeln, wozu das jaͤhrliche Streu— 
machen Gelegenheit gaͤbe, herbeigefuͤhrt werden. 
Zuvoͤrderſt wird die Borke ſtellenweiſe ſchwarz und ver— 
trocknet, hierauf gehen die Saͤfte unter der vertrockneten Borke 
in Gaͤhrung uͤber, wodurch ein zeitweiliger Ausfluß entſtehet, 
waͤhrend welcher Zeit die Baſtlage und der Splint durch die in 
Gaͤhrung befindlichen Safte i immer mehr und WR angegrif: 
fen werden. | 


9. 19. 


=) Brand der Bäume, Entzündung (Carcinoma) und 6 


Dieſe, der vorigen in ihrem aͤußeren Anſehen ſehr aͤhn— 
liche, Krankheit entſteht durch Uebermaß der Saͤfte, beſon— 
ders dadurch, wenn Baͤume aus magerm in zu fettem oder 
zu feuchtem Boden verſetzt, oder aus Unwiſſenheit bei dem 
Einpflanzen an der Wurzel, oder auch von oben, zu ſtark 
mit thieriſchem Duͤnger geduͤngt werden. In dieſen Faͤllen 
koͤnnen die Gefaͤße den von den Wurzeln eingeſogenen Saft 


) Forſt⸗ und Jagd⸗ Journal von Liebich, Nr. 25, von 1836, und 
defl elben Journals Nr. 14 von demſelben Jahre. 
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nicht gehörig verarbeiten, ſondern treiben am Stamme und 
den Aeſten Waſſerreiſer (Räuber), fo wie aus den Wurzeln 
Wurzelſproſſen aus, und das Zellgewebe wird oft, beſonders 
zur Zeit des Johnanistriebes, durch Ueberfüllung von Säf- 


ten zerſprengt, welches man beim Eintritte des Herbſtes be- 
merken kann, wenn man einzelne Stellen an ihnen gewahr 


wird, die naß oder feucht, und mit einem ſchwarzen, ruß— 
aͤhnlichen Ueberzuge auf der Rinde verſehen ſind. Dieſe 


werden im folgenden Jahre trocken, runzelig, und nach kur— 
zer Zeit ſchwarz, die vorher ſtellenweiſe vertrocknete, und | 
auf dem Holze feft liegende Rinde loͤſt ſich nun vom Stam⸗ 


me oder den Aeſten ab, und die Krankheit greift immer 


weiter um ſich, und wird krebsartig. Saftfülle iſt es eigent⸗ 
lich, die den Brand, ſelbſt in magerem Boden, verurſacht, 
weil dadurch das gewaltſame Aufreißen der Rinde bewirkt 
wird, wodurch eigentlich der Brand entſtehet, weil der Riß 


gewoͤhnlich bis tief in den Splint hineingeht, und ſo große 


Spalten macht, daß der Sauerſtoff der Atmoſphaͤre den Saft 
der bloßliegenden Theile ungehindert veraͤndern und in eine 
ſcharfe Fluͤſſigkeit verwandeln kann. Wirklich enthaͤlt die 


Jauche, ſowol des Brandes als des Krebſes, und die von 


derſelben angegriffenen Theile, nach meiner Unterſuchung 
Gallert⸗ und Humusſaͤure, die des Brandes von letzterer 
weniger und von erſterer mehr, als die des Krebſes. Das 
ſicherſte Mittel, den Brand zu verhuͤten, iſt außer der Vor⸗ 
ſicht beim Setzen der Baͤume, und der Anlegung von Ab— 


zugsgraͤben, wenn die Baͤume zu feucht ſtehen ſollten, das 


ſogenannte Schroͤpfen oder Aderlaſſen, indem man die Rinde 
des Baumes mit einem flachgehaltenen, ſcharfen Gartenmeſ— 


ſer, der Laͤnge des Stammes nach, im Fruͤhlinge auf beiden 


Seiten aufritzt, oder dem Baume, wenn er uͤberduͤngt ſein 


ſollte, die zu fette oder zu feuchte Erde nimmt, und ihm 


magere und trockene dafuͤr wieder giebt, wobei man ſich aber 
huͤten muß, die Wurzeln zu beſchaͤdigen, weil ich durchaus 


| 
| 


| 
\ 


nicht der Meinung bin, daß man einem am Brande kran⸗ 


ken Baume zwei oder drei Wurzeln abſaͤgen oder abhauen 
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muͤſſe, wie ich noch neulich mit der Verſicherung, daß der 
Baum davon geheilt ſein wuͤrde, in einer Zeitſchrift las. 
Zeigt ſich der Brand aber ſchon durch die erwaͤhnten Symp⸗ 
tome, ſo iſt mit dem ergriffenen Baume oder deſſen Aeſten 
eben fo, wie ich bei dem Krebſe erwähnt habe, zu verfah⸗ 
ren. Dem Brande ſind außer den eigentlichen Baͤumen 
auch mehrere baumartige Gewaͤchſe und Sträucher, befon- 
ders diejenigen, in deren Textur das Zellgewebe vorherr⸗ 
ſchend iſt, als z. B. der Johannisbeerſtrauch und der Flie⸗ 
derbuſch (Sambucus nigra), unterworfen. An letzterem zeigt 
ſich bei Uebermaß von Saͤften, oder wenn durch das Alter 
deſſelben Stockung und Verderbniß der Saͤfte eingetreten 
find, ein nur ihm eigenthuͤmlicher, ſchwarzer, gallert: 
artiger Pilz, der unter den Namen: Judasohren, Judenoh⸗ 
ren, Hollunderſchwamm (Fungus Sambuei, Peziza Auri- 
cula Linnaei, Exidia Auricula Judae, Auricularia etc.) be⸗ 
kannt iſt, und unter die ſogenannten Bauchpilze (Gastromy- 
cetes) gerechnet wird. Ob die in der Maſſe zerſtreuet lie⸗ 
genden Koͤrnchen wirkliche Sporen oder Keimkoͤrner find, 
vermag ich nicht zu behaupten, wohl aber kann ich verſi— 
chern, daß hundert Theile dieſes Pilzes, mit Aetzkaliloͤſung 
und Salzſaͤure behandelt, 62 Theile Humus- und Gallert⸗ 
ſaͤure, und andere in Waſſer loͤsliche Stoffe, aber nur 38 
Theile Safer enthalten, fo, daß der chemiſche Gehalt deſſel— 
ben von dem der Brandjauche wenig verſchieden ift, daher 
es ſich nicht leicht annehmen laͤßt, daß dieſer Pilz als ein 
wirklich ſelbſtaͤndig lebendes Gewaͤchs angeſehen werden 
koͤnne. 

Durch krankhaften Erguß der verdorbenen Saͤfte ent⸗ 
ſtehen wol uͤberhaupt auch, nach meiner Anſicht, alle jene 
pflanzlichen Gebilde, die man gewoͤhnlich fuͤr Paraſiten 
(Schmarotzerpflanzen) haͤlt, und ſie als Urſache der Entkraͤf⸗ 
tung des Baumes oder Strauches anſieht, da ſie doch wol 
nur eine Wirkung der verdorbenen und ausgetretenen Saͤfte, 
und des krankhaften Zuſtandes des Gewaͤchſes ſind, und die 
man, da ein drittes Reich der organiſchen Naturkoͤrper bis 
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jetzt noch nicht allgemein angenommen worden iſt, unter dem 
Namen: Holzpilze (Xylomici W.), zu dem Gewaͤchsreiche 
zaͤhlt. Da der groͤßte Theil derſelben, ſo wie aller Arten 
von e und Schimmeln, theils auf ſeiner Oberflaͤche, 
theils im Innern, mit Sporidien, geſtielten oder ungeſtiel— 
ten kleinen Schlaͤuchen, welche kleine, nur durch ein Mi- 
kroskop ſichtbare Koͤrnchen (Sporen oder Keimkoͤrnchen) ent— 
halten, verſehen iſt, ſo glauben und behaupten die Gegner 
der Freizeugung (generatio originaria s. spontanea), daß, da 
dieſe Koͤrnchen, vorzuͤglich die der geſtielten Schlaͤuche, bei 
denſelben wirklich die Stelle der Samen- und Brutzwie— 
beln vertreten, daß die Pilze und Schimmel ſich, gleich den 
vollkommenen Gewaͤchſen, nur allein durch dieſelben fort⸗ 
pflanzen. Zahlreiche mikroskopiſche Beobachtungen und ge— 
naue Verſuche zeigen es aber deutlich, daß beide Arten der 
Entſtehung derſelben ſtattfinden und auch gut neben ein⸗ 
ander beſtehen koͤnnen. 
Nach meiner feſten Ueberzeugung entſtehen alle dieſe 
niedern Organismen auch ohne Samen durch die Wirkung 
der immer thaͤtigen Lebenskraft, die unaufhoͤrlich bemuͤhet 
iſt, alles Organiſche, ſelbſt wenn es ſcheinbar abgeſtorben 
iſt, zu beleben, und ihm eine, wenn ſchon veraͤnderte, doch 
beſtimmte Geſtalt zu geben. Nichts, was jemals gelebt hat, 
iſt nach ſeinem Abſterben wirklich todt zu nennen, denn der 
Tod iſt nur ein Uebergang gewiſſer Formen des Lebens zu 
andern. Bis zu dem Zeitpunkte, wo der große Linns ſei⸗ 
nen, oder vielmehr den Harvey' ſchen Grundſatz: »Omne 
Vivum ex ovo!« (Alles Lebendige ſtammt aus dem Eichen) 
als Richtſchnur aufſtellte, erhielten ſich noch immer die An⸗ 
ſichten uͤber die Moͤglichkeit eines freiwilligen Werdens aus 
fluͤſſiger organiſcher Materie. Schon Ariſtoteles, der 300 
Jahre vor Chriſti Geburt lebte, ſpricht ſich bei Beſchreibung des 
Gewaͤchsreiches folgendermaßen daruͤber aus: »Einige Pflan⸗ 
»zen entſtehen aus Samen, andere durch freie Thaͤtigkeit der 
Natur, entweder aus fallender Erde, oder aus faulenden 
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„Theilen der Pflanzen; « und Plinius *) fagt: er aus 
dem zaͤhen Schleime der Bäume entſpringen die Schwaͤmme. a 
Tabernemontanus *) und Loni cerus ſagen in ihren 
Kraͤuterbuͤchern mit andern Worten daſſelbe, Letzterer fuͤgt 
in ſeinem Kraͤuterbuche von 1713 S. 159 hinſichtlich der 
Entſtehung der Erdſchwaͤmme nach Gewittern noch einen 
Vers des Juvenal *) hinzu. Nach jenem Zeitpunkte aber 
ſind nur wenige deutſche Gelehrte, erſt in den letzten 20 
Jahren, von jenem Linné'ſchen Grundſatze abgewichen, 
und haben die Möglichkeit eines urſpruͤnglichen Werdens der 
niedern pflanzlichen Gebilde, meiner Ueberzeugung nach, hin⸗ 
laͤnglich beweiſen. Dagegen haben die Verfechter der Lin⸗ 
né'ſchen Lehre, um dieſe auch durch Thatſachen zu unter: 
ſtuͤtzen, und die Thatſachen ihrer Gegner zu entkraͤften, die 
gewagteſten Hypotheſen aufgeſtellt. So behauptet der be— 
ruͤhmte und um die Botanik fo verdiente De Candolle 
in feinen: Mémoires sur le Champignons parasites, wirf- 
lich im Ernſte, daß die Sporen der Pilze und Schwaͤmme 
mit dem Nahrungsſafte von den Wurzeln aufgeſogen, in das 
Innere des Holz- oder Pflanzenkoͤrpers verſetzt würden, und 
dann gelegentlich aus dem Gewaͤchſe hervortreten. So ſoll 

nach der Meinung dieſer Herren der Schimmel, der ſich zu— 
weilen in dem Kernhauſe eines von außen noch geſund ſchei⸗ 
nenden Apfels oder einer Birne erzeugt, aus dem Samen 
des Schimmels, welchen die Wurzeln des Baumes mit dem 
Nahrungsſafte aufgeſogen haben, in der Samenkapſel der 
Frucht des Baumes erzeugt worden fein. Das iſt denn frei⸗ 
lich ein weiter Marſch fuͤr einen ſo zarten und faſt unſicht⸗ 
baren Samen, der denn auf und nieder, durch Millionen mit 
ſchleimigen Saͤften erfuͤllter Zellen, und zuletzt durch den 
Fruchtſtiel in den Fruchtknoten wandern muß. — Außer der 

e Unmoͤglichkeit einer ſolchen Wanderung der Spo⸗ 


9 Starb 79 Jahre vor Chriſti Geburt. 
**) Tabernemontani Kraͤuterbuch, 1664. S. 1520 


) Et faciunt lautas optata ronitrua coenas. 
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ren, ſowohl der ziemlich großen der Baumſchwaͤmme, als 
der faſt unſichtbaren der Staubpilz⸗ und Schimmelarten aus 
einer Zelle in die andere, draͤngt ſich noch die Frage auf: 
Woher es denn komme, daß jede Baumart nur die ihr eigen— 
thuͤmlichen Schwammgebilde erzeuge? Die Buche erzeugt den 
Boletus fomentarius, die benachbarte Birke den Boletus 
betulinus, die Flieder den Fliederſchwamm, die Laͤrche den 
Laͤrchenſchwamm u. ſ. w. Sollten denn die Wurzeln der 
Baͤume eine Auswahl in der aufzunehmenden Schwammbrut 
treffen? oder ſollte die Keimbrut des Boletus fomentarius 


ſich in der Birke zu Boletus betulinus, die des Laͤrchen⸗ 


ſchwammes ſich in dem Fliederbuſche zum Fliederſchwamm 
entwickeln? Beides ſcheint mir naturwidriger als ein frei— 
thaͤtiges Werden aus zu dieſen Formen geeigneten Stoffen, 
fuͤr welches fo viele Thatſachen, und die genauen, größten- 
theils durch Abbildungen verſinnlichten Beobachtungen der 


Herren Treviranus, Voigt, Hornſchuch, Nees von 


Eſenbeck, Agardh, Unger, und anderer ausgezeichneten 
Gelehrten, ſo deutlich ſprechen. Fries, der groͤßte Myko⸗ 
loge (Pilzbeſchreiber) unſerer Zeit, druͤckt ſich in ſeinem Sy⸗ 


ſtem der Pilze ) über die Entſtehung derſelben folgender- 


maßen aus: »Staubpilze (Epiphyti) werden auf lebenden, 
»kraͤnklichen oder kuͤrzlich abgeſtorbenen, Schimmel (Mucedi- 


nes) auf in der Gaͤhrung befindlichen, Holzpilze (Xylarii) 


»in oder auf faulenden oder ſchon trockenen Organismen, Erd- 
»ſchwaͤmme (Geogenii) aber auf der Erde oder in Humus 
el und ſind gleichſam der Ausſchlag der Erde.« Auch 

e chemiſche Analyſe der Baumpilze beweiſet ſchon, daß die⸗ 
. hen aus den Säften der Gewaͤchſe, auf welchen fie vor⸗ 
kommen, ihren Urſprung haben muͤſſen. Außer dem ſchon 


erwaͤhnten Gehalte des Fliederſchwammes, will ich nur noch 


des Gehaltes des Laͤrchenſchwammes (Agaricus Pini Lari- 
eis off., Polyporus officinalis Fries) erwähnen, dieſer ent⸗ 
hält nach Bouillon, e e Georgi 
n 

) Fries Systema Mye. Pag. XXVIII. 
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und meiner Analyſe in hundert Theilen 60 Theile ſaueres 
und bitteres Harz, 9 Theile durch kochendes Waſſer auszieh⸗ 
bare Stoffe, und 31 Theile Faſer. Wie iſt es nun moͤg⸗ 
lich, daß ein ſo viel Harz enthaltendes Product als ſelb— 
ſtaͤndiges Gewaͤchs vegetiren kann? und iſt es nicht deutlich, 
daß es aus den abgeſonderten uͤberfluͤſſigen und krankhaften 
Saͤften und dem Zellgewebe des Baumes, den es bewohnt, 
beſtehen muß?“) 


§. 20. 
4) Die Spalte (Fissura) 


iſt eine in hieſigen Gegenden ſeltene Krankheit der Baͤu⸗ 
me, welche ich in den Marſchgegenden Holſteins mehr 
bemerkt habe. Sie aͤußert ſich dadurch, daß ſich im Fruͤhlinge 
feſte Stuͤcke des Baumes, der Stamm ſelbſt, oder Aeſte vom 
Stamme, von freien Stuͤcken glatt lostrennen. Sie ent⸗ 
ſteht immer aus zu ſtarkem Andrange waͤſſeriger Saͤfte, und 
iſt vielleicht meiſtens eine Folge von erlittenem Froſte; aber 
dieſer wuͤrde ſie nicht bewirken koͤnnen, wenn nicht eine ſtarke 
Vollſaͤftigkeit ſtattgefunden haͤtte, welche bei ſchnell und hef— 
tig erfolgtem Froſte einen Riß oder eine Eiskluft nach ſich ziehen 
muß, weil die frierende Fluͤſſigkeit ſich ausdehnt, und die 
Gefaͤße ſprengt. Auch innerlich koͤnnen ſolche Riſſe oder Eis⸗ 
kluͤfte entſtehen, da ſich denn der Rohſaft in dieſelben ergießt, 
und Verderbniß der verſchiedenen inneren Gefaͤßgewebe ver— 
urſacht. Oft leiden ſehr dicke Baͤume an dieſem Uebel, wel⸗ 
che ihre innere Faͤulniß durch ihr gutes aͤußeres Anſehen nicht 
verrathen, bis ein Sturm das Geheimniß enthuͤllt. Da ein 
zu feuchter Boden, und ein kalter, dem Winde ſehr ausge⸗ 
ſetzter Standort die Urſachen dieſer Krankheit ſind, muß man 
Beides zu verhuͤten und, wenn man dieſes Uebel befuͤrchtet, 


) Der mikroskopiſchen Beobachtungen des Herrn Forſtrath Hartig, 
hinſichtlich der Entſtehung des ſogenannten Mehlthaues, werde ich 
bei dem Honigthau und Befallen des Getreides erwaͤhnen. 


L. 
durch das beſchriebene Aderlaſſen und Verbinden der noch nicht 
vernarbten Wunden, demſelben zuvorzukommen ſuchen. Iſt 
aber wirklich ſchon ein Bruch oder eine Spalte entſtanden, 
ſo kann man die geſpaltenen Theile mit getheerten Stricken 
und Knebeln feſt zuſammenbinden, und die Fugen mit ei- 
nem Gemenge von Lehm und Kuhmiſt bedecken, worauf 
ſie wieder zuſammen wachſen werden, wenn der Baum ge⸗ 
ſund iſt. 

| 8. 21. 
| 5) Splintkrankheit, Splintſchwaͤche. 

Da dieſe Krankheit gleichen Erfolg mit der RE ab⸗ 
gehandelten hat, ſcheint ſie von derſelben wenig verſchieden 
zu ſein, iſt es aber in hohem Grade, und hat ihre Ent— 
ſtehung ſicher andern Urſachen zu verdanken, die meines. 
Wiſſens noch nicht hinlaͤnglich erörtert worden find. Die Ge- 
genwart derſelben aͤußert ſich nur, wie bei der vorigen, bei. 
heftigen Stuͤrmen, oder nach dem Faͤllen des Baumes, und 
uͤberraſcht ſehr. Ein junger, ſcheinbar geſunder Baum wird 
in vollem Laube, und vielleicht mit zahlreichen Fruͤchten be- 
laſtet, von einem heftigen Sturme unweit der Wurzel abge: 
brochen, oder als ſcheinbar geſunder Waldbaum zu Nutzholz 
gefaͤllet, und man findet dann, daß ſein Inneres, ſtatt aus 
Holz und Splint zu beſtehen, nur aus letzterem beſteht, zu— 
weilen aber auch mehrere Lagen feſten und geſunden Kern— 
holzes uͤber demſelben, und uͤber dieſes wieder Splintlagen 
und einen geſunden Rindenkoͤrper. Vor mir liegen zwei 
Stuͤcke von einem 28jaͤhrigen Kirſchenbaumſtamme, den ein 
heftiger Sturm im verfloſſenen Sommer, kurz vor der Reife 
ſeiner Fruͤchte, die mehr als einen Scheffel betragen haben 
wuͤrden, ohnweit der Wurzel abbrach. Das untere, dicht 
an der Wurzel abgeſaͤgte Stuͤck iſt an ſeinem unteren Ende 
vollkommen geſund, und durchaus von feſtem Holze, mit faſt 
verdraͤngtem Marke, an ſeinem oberen 1½ Fuß hoͤheren Ende 
iſt aber nur die Morgenſeite des Stammes von feſtem Holze, 
die entgegengeſetzte Seite aber Splint, in dem man 16 Jahr- 
ringe zaͤhlen kann, mit 6 Lagen feſten Holzes uͤberdeckt. An 
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der obern Seite des 4 Fuß höher abgeſaͤgten Stammſtuͤckes, 
und bis zum Gipfel des an jener Stelle abgebrochenen Bau⸗ 
mes, iſt keine Spur von Holzringen, auch keine Markhoͤhle 
zu entdecken, ſondern nur markaͤhnlicher poröfer Splint im 
morſchen Zuſtande, der auf der untern Seite mit ebenfalls 
6 Lagen feſten Holzes, uͤber welches-wieder eine Lage Splint 
liegt, uͤberdeckt iſt. Ich glaube die Urſache dieſer Krankheit 
dem Umſtande zuſchreiben zu muͤſſen, daß man den Baͤumen, 
welche von ihr ergriffen werden, die Pfahlwurzel abgehauen 
habe, da ich noch bei jedem Baume, der dieſer Krankheit un⸗ 
terworfen geweſen war, gefunden habe, daß deſſen Pfahl- 


wurzel bedeutend abgehauen war. Auch entſinne ich mich, 


einſt geleſen zu haben, daß Baͤume, denen man die Pfahl⸗ 
wurzel verkuͤrzt habe, nie ſo feſtes und dauerhaftes Holz, wie 
Baͤume mit unverletzter Pfahlwurzel, lieferten. Soll, da⸗ 
mit der Obſtbaum eine ausgebreitete Krone bekomme und 
fruͤher Fruͤchte trage, die Pfahlwurzel ja verkuͤrzt werden, ſo 
muß dieſe Operation, wenn die Baͤume zum Umpflanzen be⸗ 


ſtimmt ſind, in der fruͤheſten Jugend, und in geringem Ma⸗ 


ße, nicht aber, wie es von dem groͤßten Theile unſerer Gar⸗ 
tenarbeiter geſchieht, bei vorgeruͤcktem Alter, beim Einpflan⸗ 
zen geſchehen, da es ja handgreiflich iſt, daß der Baum da⸗ 
durch ſowohl an ſeiner Befeſtigung leidet, als den Wirkun⸗ 
gen des Froſtes und der Hitze oder Duͤrre mehr ausgeſetzt iſt, 
und wahrſcheinlich zu dieſer Krankheit disponirt wird. Ob 

nun aber die Verkuͤrzung der Pfahlwurzel dazu beitraͤgt, daß 
ſich die Spiralgefaͤße nicht gehoͤrig entwickeln und verholzen 
koͤnnen, ſo, daß die Textur des Baumes mehr Zellgewebe 
als verholzende Gefaͤße enthaͤlt, kann ich freilich nicht mit 
Gewißheit beſtimmen, doch iſt es ſehr glaublich, daß durch 
den, vermoͤge der Verletzung der Pfahlwurzel bewirkten An⸗ 
drang des Holzſaftes ſchneller Zellen als Gefaͤße gebildet, und 


die über dem markaͤhnlichen Splinte liegenden Holzſchichten 


ſpaͤter, durch die vom Bildungsſafte gebildeten, und aus den 
Knospen herabſteigenden Gefäße erzeugt worden find. Ueber⸗ 
haupt iſt das Studium der Wurzel wegen ſeiner Schwierig⸗ 
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keiten noch ſehr vernachläffigt, und ich bin feſt davon über- 
zeugt, daß eine genaue Kenntniß der Verrichtungen der Wur— 
zeln, und des Einfluſſes, welchen die richtige oder unrichtige 
Behandlung derſelben auf das Leben und Wohlbefinden des 
Stammes haben, uns in den Stand ſetzen wuͤrde, die mei— 

ſten innerlichen Krankheiten der Gewaͤchſe verhuͤten zu koͤnnen. 


8. 2. 
60 in Kernfaͤule, Weißfaͤule, Kernſchaͤle und verborgener 
f Aſtſchwamm. 

Dem Herrn Forſtrath Hartig haben wir die genaue 
und rationelle Beſchreibung dieſer, nach meinem Wiſſen nur 
Waldbaͤumen, nach Hartigs Beobachtungen aber auch 
allen Baͤumen, Obſtbaͤumen, Pappeln und Weiden, nur 
vorzugsweiſe Buchen, Eichen, Kiefern und Birken eigenen 
Krankheit zu verdanken. Sie unterſcheidet ſich von der vor— 
hergehenden dadurch, daß ſie nicht junge, ſondern alte Baͤume 
befaͤllt, und daß nicht der Mangel an verholzten Gefaͤßen 
dieſelbe herbeifuͤhrt, ſondern, daß in der ſchon vollig gebil⸗— 
deten Holzmaſſe, dem Kernholze, ſich durch Verderbniß der 
Saͤfte zuerſt kleine Hoͤhlungen bilden, die ſich allmaͤhlig er⸗ 
weitern, bis ſie mit den benachbarten, auch auf aͤhnliche 
Weiſe desorganiſirten Raͤumen zuſammenfallen, und ein in— 
neres Vermorſchen, ein Zerfallen der Holzmaſſe in ſich ſelbſt 
bewirken, wodurch denn endlich der Stamm oder Aſt hohl, 
oder, wie bei dem verborgenen Aſtſchwamme, mit einer 
ſchwammartigen Maſſe ausgefuͤllt wird. Die inneren Raͤume 
zeigen fi mit einem Pilzgeflechte, oder, wie bei der Kern— 
ſchaͤle, mit lappigen Haͤuten durchzogen. Herr Forſtrath 
Hartig, deſſen Beſchreibung dieſer Krankheit ich mich, als 
der vorzuͤglichſten bedient habe, ſagt in feiner lehrreichen Ab— 
handlung: Ueber die Verwandlung der polycotyledoniſchen 
FA flangenzolle in Pilz- und Schwammgebilde. Berlin, 1833. 
S. 19.: »Unguͤnſtige Witterungs- und Standortsverhaͤlt⸗ 
»niſſe, Inſecten-Beſchaͤdigungen, oder andere die Vegeta— 
RR: des Baumes ee unterbrechenbe Urſachen, 
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» wozu ſelbſt unmittelbare Beſchaͤdigung des Baumes het 
»Baumtheiles mit der Axt oder dem Meſſer, jedoch nur unter 
»der Bedingung, daß die Wunde wieder mit neuer Rinde 
» bedeckt wird, gehören, koͤnnen bewirken, daß die Organe 
u der in demſelben Jahre gebildeten Holzſchicht nicht den Grad 
»der Ausbildung erlangen, der für ihr Fortbeſtehen unbedingt 
„nothwendig iſt. Wenn die Urſache der mangelhaften Aus⸗ 
»bildung voruͤber iſt, und ſich um die kranke Jahrsſchicht 
»wieder geſunde Ringe gelegt haben, ſo entſteht diejenige 


„Krankheit des Baumes, die mit dem techniſchen Ausdrucke 


»der Kernſchaͤle oder Mondringe bezeichnet wird.« 

Die ſich im Inneren des kranken Holzes befindende, 
von der aͤußeren Luft und dem Lichte ganz abgeſchloſſene, 
oft von 20 bis 30 geſunden Jahreslagen bedeckte Pilzform 
oder Schwamm, die weder freiwillig aus dem Holze hervor— 
tritt, noch auf todtem Holze, in welchem der Saft zu cir⸗ 
culiren aufgehoͤrt hat, fortvegetirt, iſt von keinem Naturkun⸗ 
digen bis jetzt beobachtet und beſchrieben worden, obgleich der 
verborgene Buchen-Aſtſchwamm ſchon lange als ein vortreff⸗ 
licher Zuͤndſchwamm gebraucht worden und allgemein be— 
kannt iſt. Herr Dr. Hartig nennt ihn wegen ſeiner Ei⸗ 
genſchaft, nur im Finſtern zu vegetiren, ſehr bezeichnend: 
Nachtfaſer (Nyctomyces), und befchreibt ein Holzſtuͤck von 
einer 65jaͤhrigen Buche, in welchem das Holz bis zum ten 
Jahrringe völlig geſund, der Hte aber zerſtoͤrt iſt. Dieſem 
folgen 9 geſunde Jahrringe oder Jahreslagen; die Löäte ift 
wiederum zerſtoͤrt, und von 50 gefunden Jahreslagen um= 
geben. Das ganze Holzſtuͤck mit 65 Jahreslagen beſteht 
demnach aus 3 in einander ſteckenden Cylindern, und die 
cylindriſchen Raͤume ſind mit der Nachtfaſer im hohen Grade 
und bis zur Herausbildung lappiger Haͤute durchflochten. 
Im Holze der Kiefer iſt die Nachtfaſer von weißer Farbe, 
und im Anfange ihrer Entſtehung durchſichtig. Mit zuneh⸗ 
mendem Wachsthum wird ſie aber undurchſichtig und dunkler 
gefaͤrbt. In den knotigen Erhabenheiten der Rinde alter 

Buchenſtaͤmme, am haͤufigſten aber in abgehauenen oder ab⸗ 
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gebrochenen, ſpaͤter uͤberwallten Aeſten, findet man eine gelb— 
liche oder braͤunliche ſchwammige Maſſe, welche in cylindri— 
ſchen Stuͤcken, zuweilen von mehreren Fuß Laͤnge und noch 
ſtaͤrkerem Durchmefler, das Innere des Aſtes bis zur Splint— 
ſchicht ausfuͤllt, und ſich mehr oder weniger tief in das Holz 
des Stammes hinein zieht, dies iſt der ſogenannte verborgene 
Aſtſchwamm, der ſich, wenn er an ſeinem Entſtehungsorte 
der ihn bedeckenden Holz- und Rindenſchichten beraubt wird, 
in kurzer Zeit in eine braune Jauche aufloͤſet, dem Baume 
aber entnommen und getrocknet, Jahre lang aufbewahrt, und 
ohne alle weitere Bereitung als Zuͤndſchwamm gebraucht wer: 
den kann. Beſieht man dieſen Schwamm friſch unter dem 
Mikroskop, fo erkennt man denſelben ebenfalls als eine An— 
haͤufung der Nachtfaſer, die hier jedoch undurchſichtig und 
braun gefaͤrbt, alſo wol eine durch den Saft des Baumes be— 
dingte Abaͤnderung der Nachtfaſer iſt. Herr Dr. Hartig 
hat den verborgenen Aſtſchwamm nicht allein in der Roth— 
buche, ſondern auch in der Eiche, Birke und Kiefer, fogar 
auch in einigen Obſtbaͤumen, wo ich denſelben noch nie an— 
getroffen habe, gefunden. Das Entſtehen der Nachtſaſer 
und des erwaͤhnten Schwammes, im lebenden, ſo wie des 
ſogenannten Trockenmoders im verarbeiteten Holze, leitet 
der Herr Forſtrath Hartig in einer ſpaͤteren Abhandlung *), 
nach meiner Anſicht ſehr einleuchtend, von dem durch aͤußere 
Verletzungen und den Zutritt der Luft und der Feuchtig— 
keit bewirkten Verderben des in dem Baume abgelagerten 
Staͤrkemehls her, da dieſes bekanntlich unter Einwirkung 
von Feuchtigkeit, Waͤrme und Luft, ſo leicht und raſch zur 
Mutter niederer Pilzformen wird, aber nur unter der Be— 
dingung, daß die Aſt- oder Stammverletzung ſich mit neuer 
Rinde bedeckt hat, und wieder überrollt iſt. Das Zweckmaͤ— 
ßigſte, dieſe dem Baum ſo hoͤchſt ſchaͤdlichen Bildungen zu 
9 waͤre alſo, die Bäume vor gewaltſamen Ver⸗ 
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> letzungen beftmöglichft zu ſchuͤtzen, und wenn ſolche durch 
Windbruch, oder auf ſonſtige Weiſe herbeigefuͤhrt worden 
waͤren, durch geraden, nicht ſplitternden Schnitt die verletz⸗ 
ten Theile zu entfernen, une Wunden aber nicht uͤber⸗ 
wallen zu laſſen. 


— 


§. 28. | 
7 Stammfäulniß krautartiger Gewaͤchſe und ſchwarzer * der 
Zwiebelgewaͤchſe. 

Die eigentliche, von der Wurzelfaͤule zu unterſcheidende 
Stammfaͤulniß der krautartigen Gewaͤchſe entſteht dadurch, 
wenn dieſelben in einem fruchtbaren, ſtark geduͤngten Boden, 
beſonders in Miſtbeeten, zu dicht gedrängt, und an einem 
Orte ſtehen, wo Licht und Luft auf das zarte Staͤmmchen 
nicht gehoͤrig einwirken, und daſſelbe abhaͤrten koͤnnen, oder 
wenn ſie unter denſelben Umſtaͤnden im Freien uͤberſchattet 
ſtehen. Entweder bekommen ſie ſogenannte lange Beine, 
ſchießen ſtark in die Hoͤhe, und fallen dann um, oder, wenn 
ſie ſaftig ſind, fault das Zellgewebe inwendig, der Saft tritt 
aus, es erzeugt ſich Schimmel, und die Pflanze faͤllt bei ge⸗ 
ſunder Wurzel um. Sind ſolche ſchwaͤchliche Pflanzen ſchon 
ſtark genug, um das Umpflanzen ertragen zu koͤnnen, fo 
koͤnnen fie noch durch Umpflanzung in das freie Land geret— 
tet werden, da man dann aber Sorge tragen muß, ſie, bis 
ſie angewachſen ſind, nur nach und nach an das Licht zu ge⸗ 
woͤhnen, weil ſie ſonſt ſchnell umfallen. Zur Verhuͤtung 
dieſer Krankheit iſt es nothwendig, die Samen nicht zu 
dicht und an einen Ort zu ſaͤen, wo die ungen Pflanzen 
Licht und Luft genießen. 

Eine aͤhnliche Krankheit, welche auch oft falſchlich als | 
Folge der Entſtehung von Pilzen betrachtet wird, befaͤllt den 
ſaftigen Schaft der Tulpen, Hiazinthen und Lilien, wenn 
nach dem Erſcheinen deſſelben im Fruͤhlinge kalte Naͤchte ein⸗ 
treten, durch feuchtwarme Witterung, zu fetten Boden, oder 
ſonſt unguͤnſtige Verhaͤltniſſe, eine Stockung und Verderbniß 
der Saͤfte entſtanden iſt. Der junge, einige Zoll We, 
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oft aber bis zur Entwickelung der Bluͤthe herangewachſene 
Schaft bekommt ploͤtzlich ein welkes Anſehen, und faͤllt um. 
Gewoͤhnlich findet man dicht über der Erde eine faule Stelle, 
und unter derſelben an dem noch unter der Erde befindlichen 
Theile des Schaftes einen kleinen, braunen, ſpaͤter ſchwarz 
werdenden Pilz von laͤnglich rundlichem Umfange, welchem 
die Zerſtoͤrung des Schaftes wol mit Unrecht beigemeſſen wird, 
da er der Faͤulniß deſſelben erſt ſein Daſein zu verdanken 
hat. Herr Profeſſor v. Schlechtendahl nennt ihn: Scle- 
rotium Tulipae, Blumiſten nennen ihn, beſonders bei 
Hiazinthen: ſchwarzer Rotz, um Unterſchiede des en, 
. | 


F. 24. 


8) wan. der Bäume, der krautartigen Gewaͤchſe und Zwiedeln 
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ge ergreift die Wurzeln ſowol der Obſtbaͤume, 
otzügfc die des Kernobſtes, als die Wurzeln, Knollen und 
Zwiebeln der krautartigen Gewaͤchſe, wenn der Boden mehr 
Feuchtigkeit enthaͤlt, als dieſelben einſaugen und verbrauchen 
koͤnnen, und beſonders, wenn derſelbe mit friſchem thieriſchen 
Duͤnger geduͤngt worden iſt. Sie aͤußert ſich ebenfalls in 
der Geſtalt eines weißen, ſtaubartigen und haarfoͤrmigen. 
Schimmelpilzes, welcher ſich zuerſt an den zarten Haarwur— 
zeln der Bäume zeigt, dann ſich uͤber die Wurzelfaſern aus⸗ 
breitet, und verurſacht, daß auch dieſe faulen, und der Baum 
ausgeht. Wenn man bemerkt, daß ein ſonſt geſund ſchei— 
nender Baum ohne Urſache kraͤnkelt, die Blaͤtter gelb werden 
und abfallen, ſo kann man vermuthen, daß er an dieſer 
Krankheit leide. Man graͤbt ihn dann, wenn er nicht zu 
alt iſt, vorſichtig aus, unterſucht die Wurzeln, und ſchnei⸗ 
det, wenn ſie weiß feld, alle kranken Theile mit einem ſchar⸗ 
fen Meſſer bis ins Geſunde ab, waͤſcht und buͤrſtet die an- 
dern Wurzeln alle ab, verkuͤrzt die Krone verhaͤltnißmaͤßig, 
und verſetzt den Baum in 1 trockenes 8, nicht friſch geduͤngtes 
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Erdreich. Mit den angefaulten Zwiebeln, bei denen dieſe 
Krankheit die Ringelkrankheit, der weiße Rotz (der 
bei den meiſten Zwiebeln ſich erſt im Herbſte bim Aufbewah⸗ 
ren zeigt) genannt wird, und mit angefaulten Knollen, . 
Georginen, verfaͤhrt man eben ſo, und wirft alle, bei denen 
Faͤulniß im Innern ihres Koͤrpers bemerklich iſt, weg. Die 
anderen gereinigten ſetzt man in ein trockenes, nicht friſch 
geduͤngtes Erdreich, und zwar die mehr angeſteckt geweſenen 
für ſich allein. Wuͤnſcht man aber eine ſeltene Zwiebel zu 
erhalten, die nur bis zur Haͤlfte, von oben herab, angefault 
iſt, ſo ſchneidet man nach des verdienten Boſſe Rath, den 
ich mit guͤnſtigem Erfolge ſelbſt befolgt habe, den angefaul⸗ 
ten oberen Theil der Zwiebel ab, beſtreuet die Wunde mit 
feinem Kohlenpulver, laßt ſie voͤllig abtrocknen, bedeckt ſie 
dann mit Baumwachs, oder nur mit weißem Sande, und 
pflanzt ſie ein, da dann binnen 6 Monaten die Ringe nach 
und nach empor gehoben werden, und die Zwiebel voͤllig 
zuwachſen wird. 1 
Da die Hiacinthenzwiebeln dieſer Krankheit vorzüglich 
unterworfen ſind, und Liebhaber dieſer mit Recht beliebten 
Blume, beſonders aber Handelsgaͤrtner, durch dieſes Uebel 
große Verluſte erleiden, ſo hat der Verein zur Befoͤrderung 
des Gartenbaues in den Koͤnigl. Preußiſchen Staaten ſchon 
ſeit einigen Jahren einen Preis fuͤr die beſte Beantwortung 
der Frage, auf welche Weiſe man dieſe Krankheit am ſicher⸗ 
ſten verhuͤten oder heilen koͤnne, ausgeſetzt, der aber, ſo 
viel mir bekannt e iſt, bis jetzt noch nicht hat ertheilt 
werden koͤnnen. In dem erſten Hefte des 12ten Bandes 
der Verhandlungen des erwaͤhnten Vereines befinden ſich drei 
Vorſchlaͤge von Preisbewerbern; von denen zwei unmoͤglich 
von denkenden praftifchen Gärtnern herruͤhren koͤnnen. Der 
eine ſchlaͤgt vor, die zur Anzucht der Hiacinthen beſtimmten 
Beete uͤber einen Zoll hoch mit Kohlenſtaub zu beſtreuen, 
wodurch der Boden, beſonders nach einer Reihe von Jahren 
gewiß ſehr verſchlechtert werden wuͤrde, ohne daß die Faͤul⸗ 
niß der e dem „mit der allerdings fäulnißwidrigen 
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Kohle bedeckten Boden liegenden Zwiebeln dadurch verhin- 
dert wuͤrde. 

Ein anderer ſchlaͤgt gar als ein Praͤſervativmittel, eine 
Miſchung von Eiſenvitriol, ungeloͤſchtem Kalk und Gummi 
vor, durch welche ganz widerſinnige Miſchung, Gyps und 
feines Eifenoryd entſtehen, und gewiß den Zwiebeln mehr 
Nachtheil als Vortheil bringen wuͤrde. 

Eiin dritter, gewiß ein praktiſcher Gärtner, giebt an, 
daß, wenn der braune Ring erſt den Aten Theil der Zwiebel 
ergriffen habe, muͤſſe man ſie bis ins geſunde Fleiſch ab— 
ſchneiden und in der Luft abtrocknen laſſen. Dieſer Vor⸗ 
ſchlag iſt wirklich in der Natur der Zwiebel begruͤndet, und 
naͤhert ſich dem oben mitgetheilten, von Boſſe empfohlenen 
Verhalten ſehr. Da aber der Verein eine ausfuͤhrliche, ge— 
naue und beſtimmte Bewaͤhrung dieſer Ausſpruͤche durch 
entſcheidende Verſuche und Beobachtungen verlangt, und 
dieſe nicht ſeinem Verlangen gemaͤß erhalten hatte, iſt der 
Preis nicht ertheilt worden ). | 
Häufig wird die Wurzelfaͤule der krautartigen Ge⸗ 
waͤchſe Stammfaͤule genannt, und mit derſelben verwech— 


9 Herr Blumiſt Schneevogt in Harlem äußert in dem 2ten Hefte 
des 10ten Bandes der Verhandlungen des Vereins zur Befoͤrde— 

rung des Gartenbaues in den Koͤnigl. Preuß. Staaten, daß er die 
Ringelkrankheit und den weißen Rotz für zwei verſchiedene Krank: 
heiten halte, und meint, eine Hiacinthenzwiebel koͤnne die Ringel— 
krankheit haben, ohne im geringſten weißrotzig zu ſein, dagegen 
koͤnne man auch wieder eine Zwiebel bei der Viſitation von allem 
Ringuͤbel ganz frei, und ſelbſt beim zweiten Schnitte noch durchaus 
weiß finden, und doch erleben, daß ſie vom weißen Rotze ergriffen 
werde. Fiele waͤhrend des Zeitraums von 15 bis 20 Tagen, da 
ſie eingeſchlagen gelegen, Regen, und waͤre das Erdreich warm, 
fo bekaͤmen fie den weißen Rotz, doch ſei Nichteinſchlagen kein un: 
fehlbares Mittel dagegen, obgleich er unter den Eingeſchlagenen 

am meiſten wuͤthe u. ſ. w. Aus dem Geſagten erhellet aber ganz 
offenbar, daß beide von ihm als verſchieden angeſehene Zuſtaͤnde 
nur verſchiedene Erſcheinungen einer und derſelben Krankheit f nd, 
und einen und denſelben Arſcrung haben. 
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ſelt, beſonders bei beiten auf Miſtbeeten dicht geſaͤeten Pflan⸗ 
zen, z. B. Levkojen, Malven, Kohlarten und dergleichen, 
ſie unterſcheidet ſich aber eben dadurch von der eigentlichen 


Stammfaͤule, daß die jungen Pflanzen dicht an der Erde, 


gewoͤhnlich ſchon bei der Bildung des ten Blattpaars, oder 
der eigentlichen Blaͤtter, umfallen, und faule Wurzeln haben. 
Sie entſteht theils von uͤbermaͤßiger Feuchtigkeit der Erde, 
beſonders aber von zu friſcher Erde, die noch unzerſetzten 

Duͤnger enthaͤlt. Pflanzen, bei denen man dieſe Krankheit 
gewahr wird, koͤnnen nur dadurch gerettet werden, daß man 
ſie entweder in andere Erde, ins kalte Miſtbeet, oder, wenn 
fie ſchon ſtaͤrker find, ins freie Land pflanzt, und ihre Wur⸗ 
zeln mit etwas tee oder weiße Sand umgiebt. 

N 


9. 25. Er 
9. Das Vergilben der Nadelhoͤlzer, die Wurmtrockniß (reigne de pins). 
| Bei dieſer den Nadelhoͤlzern fo verderblichen Krankheit, 
welche beſonders in den Jahren von 1782 bis 1795, und 
in den Jahren 1834 und 1835 große Verheerungen in un⸗ 
ſeren Harzwaͤldern angerichtet hat, iſt vielfach, wie es oͤfter 
der Fall iſt, ſelbſt in neueren Zeiten, die Urſache mit der 
Wirkung verwechſelt worden. Denn ſo gewiß es auch iſt, 
daß dieſelbe durch die Angriffe der verſchiedenen Arten von 
Borkenkaͤfern und deren Larven, die verheerende Geſtalt, in wel⸗ 
cher ſie auftritt, gewinnt, eben ſo ſicher iſt es aber auch, 
daß jene Käfer dieſelben nicht veranlaſſen, ſondern nur 
von dem krankhaften Zuſtande der Saͤfte der Baͤume her⸗ 
beigelockt, dieſelbe beſchleunigen und vollenden, eine Ans 
ſicht, in welcher ich in dem Zeitraume der letzten vier Jahre, 
gerade durch erfolgten la. derſelben beſtaͤrkt wor⸗ 
den bin. 
Als ich naͤmlich vor vier Jahren dieſe Krankheit in dem 
erſten Bande der Sprengelſchen Zeitſchrift, meiner, in der 
Natur der Baͤume gegruͤndeten Anſicht gemaͤß, unter der 
Rubrik der aus inneren Urſachen entſtandenen Krankheiten 
aufgefuͤhrt, und meine damalige Meinung nur mit wenigen 
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Worten geaͤußert hatte, beſchuldigte mich der wegen ſeiner 
Verdienſte um das Forſtweſen des Harzes allgemein ge— 
ſchaͤtzte Herr Oberfoͤrſter v. Berg zu Lautenthal am Harze 
in demſelben Blatte ), daß ich den alten Streit: Ob der 
Borkenkaͤfer nur kranke oder auch geſunde Baͤume angehe, 
wieder erneuern, und dieſe wichtige Frage mit kurzen dik— 
tatoriſchen Saͤtzen abfertigen, mich an die Spitze der Par— 
teien ſtellen, und eine endliche Entſcheidung des Streites 
herbeifuͤhren wolle. 

Haͤtte Herr v. Berg gewußt, wie fern mir jede Anma— 
ßung iſt, und wie ſorgfaͤltig ich jeden literariſchen Streit zu 
vermeiden ſuche, beſonders aber, daß es mir in meinen bis— 
herigen Verhaͤltniſſen ganz unbekannt geblieben war, daß je⸗ 
mals ein literariſcher Streit über dieſen Gegenſtand ſtatt— 
gefunden habe, ſo wuͤrde er ſich gewiß nicht uͤber meine 
Aeußerung ſo ereifert, und meinen harmloſen Aufſatz fuͤr 
einen hingeworfenen Fehdehandf chuh gehalten haben. 
Erſt durch ſeinen polemiſchen Aufſatz bin ich auf das werth— 
volle Schriftchen des Herrn Profeſſor Krutſch, und auf den 
Streit ſelbſt aufmerkſam gemacht, und in meiner fruͤheren 

Anſicht, daß der Borkenkaͤfer keine vollkommen geſunde 
Baͤume angehe, beſtaͤrkt, zugleich aber auch uͤber die wahr— 
ſcheinliche Art der Entſtehung der Krankheit belehrt worden. 

h Gewohnt, die Belehrungen erfahrner Forſtmaͤnner, 
Landwirthe und Gaͤrtner, ja ſelbſt Hirten und Senner, zur 

Erweiterung meiner naturhiſtoriſchen Kenntniſſe zu benutzen, 

ſuchte ich mich auch bei meinem Aufenthalte in Franken (An⸗ 

ſpach), dem noͤrdlichen Frankreich und der Schweiz (1789 

1794), von den dortigen Forſtmaͤnnern uͤber die Urſache 

der ſogenannten Wurmtrockniß, welche in Frankreich eben ſo 
uneigentlich: Teigne de Pins, oder Grind der Fichten, und 
in der Schweiz: Baumduͤrre genannt wird, belehren zu laſ— 
ſen. Einſtimmig gaben mir, in den erwaͤhnten Landſchaften, 
die dortigen praktiſchen, auf verſchiedenen Graden der Cultur 


25 Sprengels Zeitſchrift 3ter Band. 
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ſtehenden Forſtmaͤnner, anhaltende Duͤrre, und nach einge⸗ 
tretener Waͤrme ploͤtzlich erfolgten ſtarken Froſt, wodurch eine 
Stockung der Saͤfte im jungen Splinte und Baſte herbei 
gefuͤhrt worden ſey, als die Urſachen der Krankheit an. Sie 
ſagten mir, daß dieſelbe vorzuͤglich die am Rande des Wal— 
des ſtehenden, den heftigen Stuͤrmen mehr ausgeſetzten Baͤume 
befiele, daß ſich die Krankheit zuerſt an den Wurzeln 
aͤußere, dann die Nadeln rothgelb wuͤrden (vergilbten) und 
abfielen, die Rinde Riſſe bekaͤme, und die Baͤume einen 
ſtarken Berpenthingennp", verbreiteten, wodurch dann eine 
zahlloſe Menge von Kaͤfern herbeigelockt werde, welche den 
Baum umſchwaͤrmten, die Rinde derſelben anbohrten, um 
ihre Eier an die Baſtſchicht zu legen, u ſich ſelbſt unter 
der Borke zu uͤberwintern, auf dieſe Wei aber die Zerftö- 
rung des Baſtes, und den Tod des Bau ne beſchleunigten. 
Vollkommen geſunde Baͤume wuͤrden aber nie von den Kaͤ⸗ 
fern angefallen, weil das aus der Wunde der geſunden Baͤume 
hervorquellende Harz den Kaͤfer ſogleich erſticke und toͤdte, 
wovon man an ahnen: Baͤumen zuweilen Spuren faͤnde. 
Als einziges Mittel der Vermehrung der Kaͤfer Einhalt zu 
thun, wurde gleichfalls einſtimmig von derſelben das zeitige 
Fallen der erkrankten, und derer in denſelben Verhaͤlt— 
niſſen in ihrer Naͤhe ſtehenden, ſcheinbar geſunden Staͤmme, 
das ſchnelle Abfuͤhren derſelben aus dem Walde, und das 
Verbrennen der Rinde mit den Kaͤfern und der Kaͤferbrut 
empfohlen. Dieſe Mittheilungen, welche mein Zutrauen 

um fo mehr gewannen, als fie mit der Phyſiologie der Ge- 
waͤchſe durchaus nicht im Widerſpruche ſtanden, und es mir 
immer unerklaͤrlich geblieben war, wie angeharzte Baͤume, 
welche oft mehrere Pfunde Harz geliefert hatten, ungeſchwaͤcht 
fort vegetirten, dagegen nicht angeharzte, geſunde Baͤume 
in Zeit einiger Woch en, bloß durch die Angriffe der Borken⸗ 
kaͤfer getoͤdtet werden ſollten, ſind es, welche ich, da es mir 
an eigenen Beobachtungen ſowohl, als an Literatur uͤber 
dieſen Gegenſtand fehlte, in der erwaͤhnten Abhandlung ge⸗ 
treu wiedergegeben habe. Die heftige Ruͤge derſelben durch 
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den Herrn v. Berg beſtimmte mich, nun aber dieſem Ge— 
genſtande mehr Aufmerkſamkeit zu widmen, die Meinungen 
und Erfahrungen wiſſenſchaftlich gebildeter Forſtmaͤnner er— 
forſchen zu ſuchen, und mich aus neuern forſtwiſſenſchaftlichen 
Schriften uͤber dieſen ſtreitigen Punkt belehren zu laſſen. 

| Aus den zahlreichen, feit dem Jahre 1835 erfchienenen 
forſtwiſſenſchaftlichen Schriften habe ich nun zu meiner Be— 
ruhigung erſehen, daß ich mich wenigſtens durch meine Aeu— 
ßerung nicht laͤcherlich gemacht hatte, denn alle neueren 
Schriftſteller, den Herrn v. Berg allein ausgenommen, ſind 
der Meinung, daß die Borkenkaͤfer keine vollkommen geſunde 
Baͤume mit ſchlimmem Erfolge anbohren, und dadurch toͤdten. 
Selbſt der Herr o. Berg, welcher in dem erſten Hefte der 
kritiſchen Blaͤtter von Pfeil fuͤr 1836 berichtet, daß die 
Stürme im Jahre 1834 am Harze einen Windfall von 
106000 Stammen verurſacht habe, giebt ſchon zu: „daß | 
der Borkenkaͤfer mehr Windfaͤlle, geſchoben und liegendes 
Holz, Malterholz, gefaͤlltes Bauholz und dergl. liebe, und 
nur dann, wenn er in Maſſe da ſei, »an geſundes und ſte⸗ 
hendes Holz gehe,“ und ſpaͤter, daß man ihn in Beſtaͤnden, 
welche kraͤnklich ſind, und an Plaͤtzen, welche durch Wind⸗ 
fälle gelichtet find, beſonders finde.« 

Da es indeſſen wohl keinem Zweifel unterworfen iſt, 
daß nur genaue vergleichende Verſuche die Reſultate der ver— 
ſchiedenen Beobachtungen zur Gewißheit erheben koͤnnen, ſo 
moͤchte wohl nach meiner Anſicht, die durch ſo viele verglei— 
chende Verſuche und ruhige Beobachtungen ſich ſo vortheilhaft 
auszeichnende Abhandlung des Herrn Forſtmeiſter Bohn— 
tinsky ) unter allen von mir geleſenen Schriften das hellſte 
Licht uͤber den beſtrittenen Gegenſtand verbreiten, weshalb 
ich meine Leſer auf dieſelbe aufmerkſam machen, und mich 
damit begnuͤgen will, diejenigen, welche keine Gelegenheit 


) Ueber Urſache und Entſtehung der Baumtrockniß. Von dem Forſt⸗ 
meiſter Bohntinsky. Neue Jahrbuͤcher der Forſtkuude von Frei⸗ 
herrn v. Wedekind. Darmſtadt, 1835 
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finden ſollten, dieſe gruͤndliche und lehrreiche Abhandlung 
ſelbſt zu leſen, nur einige Reſultate ſeiner vielen genauen 
Beobachtungen und ſinnreichen Verſuche, welche wohl als 
entſcheidend angenommen werden koͤnnen, i in gedraͤngter Kuͤrze 
im Auszuge mitzutheilen. 2 

Er ſagt (S. 5 der Abhandl.): „Bedeutend groͤßer und 
haͤufiger, als der durch die Kaͤlte herbeigefuͤhrte Schaden, iſt 
der, welchen die Nadelholzbaͤume, und beſonders die flach— 
wurzelnden Fichten, durch Windſtuͤrme erleiden, wodurch 
die Wurzeln ihrer eingenommene Stelle entruͤckt, und der 
Struktur derſelben Beſchaͤdigungen zugefuͤgt werden, was 
denn nothwendig ein Krankwerden der 3 h Folge ha⸗ 
ben muß u. ſ. w.« 

S. 6: In allen Beſtaͤnden, welche Ya obige Art be⸗ 
ſchaͤdiget worden, findet ſich auch der Borkenkaͤfer ſogleich ein, 
und zwar oͤfter in ſo großer Menge, daß man die angraͤn⸗ 
zenden Beſtaͤnde nur durch ſchnelles Einſchlagen von gleichem 
Verderben retten koͤnnte, wenn auch das geſunde Holz ſeinen 
Beſchaͤdigungen ausgeſetzt waͤre. 

»Kein einziger Fall iſt mir jedoch vorgekommen, 
wodurch dieſes beſtaͤtiget worden waͤre, obgleich ich nie einen 
ſolchen Beſtand, um die weitere Verbreitung des Uebels zu 
hindern, faͤllen ließ, ſondern die Borkenkaͤfer verminderten 
ſich von ſelbſt dann wieder, ſobald ihnen das e Holz 
keinen Wirkungskreis mehr darbot.« | 

Nach Seite 18 und 19 hat er am 29. Mai 1808 eine 
Impfung mit dem Borkenkaͤfer (Bostrychus suturalis) auf 
drei, in der Entfernung von 50 Schritten von einander ent— 
fernten 100 bis 120jaͤhrigen Tannen (Pinus Abies), und 
auf zwei, eine halbe Stunde weiter entlegenen Waldſtrecke, 
in einer Entfernung von 90 Schritten, 100 bis 140 Jahre 
alten Tannen mit 4 bis 5 lebendigen Borkenkaͤfern, 7 bis 12 
Larven, und 5 bis 17 Eiern derſelben vorgenommen. Er hat 
zu dieſem Ende ein 5 Zoll in Quadrat haltendes Stuͤck Rinde 
aus einer von dem Borkenkaͤfer befallenen Tanne gleicher 
Staͤrke und gleichen Alters mit denen zur Impfung gewaͤhl⸗ 
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ten Tannen geſchnitten, und dieſes Stuͤck dann unvorzuͤglich 
in eine gleich groß gemachte Oeffnung an der Tanne, 5 
Schuhe von der Erde eingelegt, mit Pickwachs rundum ver— 
picht, auch vermoͤge eines angebrachten Schirmes vor jedem 
widrigen Einfluß der Witterung geſichert. Am dritten Juli 
hat er die Hauptunterſuchung vorgenommen. Bei Beſichti— 
gung der eingeſetzten Rindenſtuͤcke hat ſich ergeben, daß in 
jedem derſelben ein, zwei bis drei neugebohrte Loͤcher zu ſehen 
geweſen ſind, durch welche ſich ſowohl die eingeimpften leben— 
den, als auch die in den Larven und Eiern ausgebildeten 
Kaͤfer entfernt haben muͤſſen, weil mit Ausſchluß eines einzi— 
gen Rindenſtuͤckes, worin noch 4 lebende Kaͤfer zuruͤckgeblie— 
ben waren, in allen andern Rindenſtuͤcken ſich weder Spuren 
von Kaͤfern, Larven oder Eiern befanden. Uebrigens hatten 
die Kaͤfer, außer dem Umkreiſe der eingeimpften Rinde, den 
Stamm durchaus nicht angegriffen, und alle fuͤnf, 
zu dieſen Verſuchen gebrauchte, Tannen baben ſich bis zu ih⸗ 
rem Abtriebe im Jahre 1834 geſund erhalten. 
Spaͤterhin hat er dieſelben Verſuche mit Bostrychus 
typographus, micrographus, und Tannen und Fichten wie— 
derholt, und die Reſultate find durchgehends dieſelben ge— 
weſen. 
| Sehr merkwuͤrdig itt auch ſeine Seite 27 erzählte Beob⸗ 
achtung. Er ließ naͤmlich am 27. December 1828, friſch 
gefaͤlltes geſundes Holz von Weißtannen in eine geheizte Stube 
bringen, zugleich auch in die obere Schicht ein im Fruͤhlinge 
geſchlagenes Scheit Holz, in welchem ſich Borkenkaͤfer befan— 
den, mit einſchichten. Nach Verlauf von 4 oder 5 Stun— 
den krochen 9 aus ihrem Winterſchlafe durch die Waͤrme er— 
weckte Kaͤfer an der Oberflaͤche der erwaͤhnten geſunden Hoͤl— 
zer, und unterhielten dieſen Gang ohne ſich einzubohren. Erſt 
am 11. Januar, wo der Saft des in die warme Stube ge— 
brachten Holzes in Gaͤhrung uͤbergegangen war, und einen 
ſaͤuerlichen Geruch verbreitete, verſchwanden die fo lange un: 
thaͤtig herumgekrochenenKaͤfer, und ſchon am 19ten fand er 
Spuren, daß ſich dieſelben in die Rinde des friſchen Holzes 
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eingebohrt hatten. Am 3. Februar fand er, daß die Kaͤfer 
ſich allgemein unter der Rinde deſſelben ausgebreitet hatten, | 
und daß die Rinde nicht allein Eier, ſondern auch Larven 
und junge Kaͤfer enthielt. 

Auch die Seite 29 erzaͤhlte Beobachtung an einem im 
Jahre 1827 vertrockneten Zwillingsſtamm, iſt in dieſer Hin- 


ſicht merkwuͤrdig. Der eine dieſer Staͤmme iſt, wie mehrere 


ihn umſtehende Staͤmme, vom Borkenkaͤfer befallen und 
vertrocknet geweſen, dagegen iſt deſſen Zwillingsbrnder un— 
beſchaͤdigt geblieben und vegetirte im Jahre 1835 noch kraͤf— 
tig fort, obgleich beide Staͤmme nur hoͤchſtens 8 Zoll von 
einander entfernt geweſen ſind. 

Aus dieſen wenigen hier angeführten genauen Beobach— 


tungen ſcheint es uͤberzeugend erwieſen zu ſein, daß der Bor⸗ 


kenkaͤfer keine vollkommen gefunde Baͤume angehe, und viel- 


leicht die Taͤuſchung, daß er auch geſunde Baͤume angreife, 


darin liege, daß, wenn einzelne Aeſte oder einzelne Stellen an 
ſonſt gefunden Bäumen durch aͤußere Einwirkungen erkrank— 
ten, der Borkenkaͤfer ſich in dieſen für ihn geeigneten Stel- 
len eingefunden und auch vermehrt habe; dann aber auch, 
daß es dem Herrn von Berg wohl ſchwer fallen werde, ſei— 
nen, in der erwaͤhnten Zeitſchrift aufgeſtellten Satz: »daß die 
Wurmtrockniß nicht Folge einer Krankheit ſei, ſondern ledig— 
lich durch die Verletzungen der fraglichen Borkenkaͤfer 


den tödtlichen Charakter annehme,« mit Erfolg und Beifall 


vertheidigen zu koͤnnen. 

Ferner ſcheint aber auch aus den erwaͤhnten Beobach⸗ 
tungen hervorzugehen, daß die Urſache dieſer Krankheit, wie 
die der meiſten Krankheiten der Gewaͤchſe, in der Verletzung 
des Wurzelſyſtems, und dadurch bewirkter Stoͤrung des Or— 
ganismus zu ſuchen ſei, eine Anſicht, welche mir durch die 
Beobachtungen meines ſchon erwaͤhnten Verwandten, des 
Forſtamts⸗Candidaten Dor meyer beſtaͤtiget erſcheint. Nach⸗ 
dem derſelbe auf meine Anfrage mir vorlaͤufig bemerkt hat, 
daß vorzuͤglich im Jahr 1834 von ihm und andern aufmerk⸗ 
ſamen Beobachtern bemerkt worden ſei, daß nach allen Er⸗ 
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ſcheinungen geſunde Bäume, namentlich ſolche, welche im 
Beſchluſſe des Beſtandes nicht etwa im unterdruͤckten und 
geſchwaͤchten Zuſtande, ſondern als dominirende ſich gezeigt 
haben, von den Borkenkaͤfern befallen waͤren, und er ſich die 
ſes dadurch erklaͤre, daß die ſtaͤrkſten, und aus einem Be— 
ſtande mit ihren Gipfeln hervorragenden Baͤume den Wir— 
kungen der Stuͤrme auch am meiſten ausgeſetzt waͤren, ſchreibt 
er ferner: »Ueberhaupt ſcheint mir die in Folge von Stuͤrmen 
geftörte Wurzelthaͤtigkeit vorzuͤglich die Veranlaſſung zu ſein, 
welche einen, fuͤr den Borkenkaͤfer gedeihlichen Zuſtand der Na— 
delhoͤlzer herbeifuͤhrt, und ſprechen fuͤr dieſe meine Anſicht die 
Erfahrungen, daß ſtets nach vorhergegangenen Stuͤrmen die 
Vermehrung des Borkenkaͤfers zunimmt. Es iſt meinen 
Erfahrungen nach außer Zweifel, daß nicht nur einzelne Baͤu— 
me bei Stuͤrmen durch uͤbermaͤßiges Hin- und Herſchwanken 
laͤdirt werden ), vielmehr groͤßere Baumgruppen, ja ganze 
Beſtaͤnde dieſem Uebel unterliegen, wovon man ſich zur Zeit 
heftiger Stürme, durch die dem Fuße oft fuͤhlbaren, oft ſicht⸗ 
baren Bewegungen der Wurzeln in dem Boden leicht über 
zeugen kann. Es bedarf übrigens wohl kaum der Erwaͤh- 
nung, wie nicht alle Baͤume und alle Beſtaͤnde zur Zeit der 
Stuͤrme dieſer Einwirkung in gleichem Maaße ausgeſetzt ſind, 
vielmehr dieſe durch lokale Verhaͤltniſſe und den Zuſtand des 
Bodens, ob durch Regen aufgelockert und erweicht, oder ge— 
froren u. ſ. w., bedingt werde, da denn der eine Beſtand“ 
verſchont bleibt, der andere vielleicht den bezeichneten Stoͤ— 
rungen unterliegt.« | 

Als Mittel, das Einfinden des Borkenkafers zu verhin⸗ 
dern, und der Krankheit Schranken zu ſetzen, giebt der er— 
waͤhnte Herr Forſtmeiſter Bohntinsky an: 

1) e der 1 gegen den Wind, es Ri dieſes 


) Vielleicht entſteht das de Schwanken der Fichten auch dadurch, 

daß die Fichte nach der Beobachtung des Herrn Oberfoͤrſter Rett— 
ſtad zu L. zu den Holzarten gehoͤrt, deren Holz nach dem Gipfel 
zu ſaftreicher und ſchwerer wird. 
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besonders zu beobachten, da 9 0 die Windſtaͤmme es ſind, 


welche meiſtens die Wurmtrockniß verurſachen. 


2) Fruͤhes und oͤfteres Durchforſten der Beſtaͤnde, um 
darauf hinzuwirken, daß ſich die Baͤume ſtaͤrker bewurzeln, 
und ſo den Stuͤrmen leichter zu widerſtehen vermoͤgen. 

3) Erhaltung des Waldſchluſſes, indem Beſtaͤnde, die 
im Schluſſe aufgewachſen ſind, dann ſpaͤterhin ploͤtzlich licht 


geſtellt werden, bald zu kraͤnkeln anfangen. 


4) Moͤglichſte Einſchraͤnkung der Streunutzung, da durch 
die Wegnahme der ohnehin geringen Bedeckung von Nadeln 


und Moos, der Waldboden alles Schutzes beraubt wird, wo⸗ 


durch Froſt und Hitze um ſo nachtheiliger auf die mehr oder 


weniger entbloͤßten Wurzeln wirken koͤnnen. 


Dieſen gewiß ſehr zweckmaͤßigen Vorſchlaͤgen weiß ich 
nichts hinzuzufügen, als, weil es wohl als erwieſen anzunehs 
men iſt, daß geſtoͤrte Wurzelthaͤtigkeit die Grundurſache der 


Krankheit ſei, man bei Anpflanzungen, wenn es irgend thun⸗ 


lich iſt, keine aͤltere als einjährige, hoͤchſtens 2jaͤhrige Pflan- 
zen verwende, dieſe vorſichtig, ohne die Seitenwurzeln zu 


verletzen, aushebe, und die Pfahlwurzel, der beſſern Bewur— 


zelung halber, etwas, doch nur um ein Geringes, abſtutze, 
und die Pflanzen gehoͤrig tief en 
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210) 2 (Kollerbuſch, Donnerbeſen), und die damit verwandten 


* 


Mißbildungen, Maſer und Wimmer. 

Dieſe Krankheit beſteht darin, daß die ſonſt gerade und 
ſenkrecht gerichteten Laͤngefaſern des Holzes mehr oder weni— 
ger gewunden ſind, ſo, daß das Holz nicht gerade geſpalten 
werden kann, zu Nutzholz alſo nicht taugt, und wenn es 
auch verarbeitet iſt, ſich wirft. In den meiſten Fallen iſt 
das Holz des ganzen Stammes und der Aeſte drehſuͤchtig ge— 
wachſen, und der Laͤngewuchs dadurch ſehr vermindert. Doch 
giebt es häufige Fälle, bei welchen nur die Hälfte des Stam⸗ 
mes, oft nur der Splint allein, oder einzelne Aeſte drehſuͤch⸗ 
tig find. Schwerlich möchten Verhaͤltniſſe in Luft uud Elec⸗ 
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tricitaͤt, der Bildung der Spiralgefaͤße jene abweichende Rich— 
tung zu geben, oder deren Entwickelung theilweiſe zu ver— 
hindern, vermoͤgend ſein, ſondern die Urſache der Entſtehung 
dieſer Krankheit moͤchte wohl ebenfalls in den Wurzeln zu 
ſuchen ſein. Da in den Wurzeln der baumartigen Gewaͤchſe, 
wie ich im zweiten Abſchnitte erwaͤhnt habe, die Spiralgefaͤße 
die Stelle des Markes vertreten, und alſo auf den Wuchs 
des jungen Baumes den groͤßten Einfluß ausuͤben muͤſſen, 
ſchien es mir immer hoͤchſt wahrſcheinlich, daß Stoͤrung der 
Wurzelbildung die wahre Urſache auch dieſer Krankheit fein 
werde. Die im Laufe dieſes Winters auf mein Erſuchen 
gemachten Beobachtungen eines mir nahe verwandten jungen 
Forſtmannes, des Herrn Dormeyer, damals zu Ottenſtein, 
haben, wie es ſcheint, dieſe Meinung zur Gewißheit erhoben, 
und ich verfehle deshalb nicht, meinen Leſern einen Auszug 
ſeines, dieſen Gegenſtand betreffenden, Briefes mitzutheilen. 

»Unter denen im Laufe dieſes Winters von den heftigen 
»Stuͤrmen aus dem Boden geworfenen Baͤumen, deren An— 
»zahl ſich auf einige Hundert erſtreckte, fand ſich ein großer 
»Theil ſolcher, die der Drehſucht unterlagen, und der fuͤr die 
»Beobachtung guͤnſtige Umſtand, daß, bei dem durch die haͤu— 
»figen Regen naſſen und aufgelockerten Boden, die erwähnten 
»Baͤume faſt durchgängig mit ihrer vollen Wurzelbildung ſich 
»aus dem Boden geworfen vorfanden, ließ eine genaue Un— 
»terſuchung derſelben zu. In einer Eichenpflanzung, die etwa 
»vor 80 Jahren angelegt fein mag, fand ich unter ſieben 
»Stuͤck vier, die mehr oder weniger drehſuͤchtig waren. Saͤmmt⸗ 
»lichen Baͤumen fehlte die Pfahlwurzel, nicht minder war ih: 
»nen allen ein verfilztes, flach im Boden verbreitetes Wurzel— 
»ſyſtem eigenthuͤmlich, doch hatten die drei nicht drehſuͤchtigen 
»Baͤume eine vollkommenere Wurzelbildung als jene vier, ob— 
„gleich ihnen gleichfalls die Pfahlwurzel fehlte, welches wahr— 
»ſcheinlich dem nicht fo flachen Standorte zugeſchrieben werden 
»muß.« Bei mehreren fruͤher gepflanzten Baͤumen, welche mit die— 
fen Krankheit behaftet waren, fand er obige Verhaͤltniſſe wieder— 
holt, allen fehlte die Pfahlwurzel, und die Wurzelbildung 


\ 
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war kuͤmmerlich in einander gewunden, wozu auch wol eine 
flach liegende ſehr bindende Thonſchicht beigetragen hatte. Eine 
große Anzahl drehſuͤchtiger Baͤume, welche aber nicht gepflanzt, 
ſondern an ihrem Standorte aus Samen aufgewachſen wa— 
ren, hatten zwar aus dieſem Grunde unverletzte Pfahlwur— 
zeln, doch aber nicht im normalen Zuſtande, ſondern ſie wa— 
ren kugelfoͤrmig, ſchneckenfoͤrmig gewunden, u. ſ. w. Mißbil⸗ 
dungen, welche durch Hinderniſſe im Boden, Gebirgsſtuͤcke 
und dichte Thonlagen hervorgebracht waren. Beim Durch— 
ſaͤgen ſaͤmmtlicher Baͤume ergaben ſich die gepflanzten gleich 
vom Kern aus drehſuͤchtig, wogegen die aus Samen erwach— 
ſenen nur kaum bis zur Haͤlfte des Stammes dieſe Eigen— 
ſchaft beſaßen, weil die Veranlaſſung dazu erſt im ſpaͤteren 
Alter durch die vorgefundenen Hinderniſſe im Boden einge— 
treten war. Bei dieſer Gelegenheit machte er die intereſ— 
ſante, mir wenigſtens unbekannt gebliebene Bemerkung, daß 
die Windungen der drehſuͤchtigen Baͤume ſtets von der 
Linken zur Rechten gehen, und alſo genau dem Gange des 


Sonnenlichtes folgen. Nach dieſen Boobachtungen ſcheint 


es wol keinem Zweifel unterworfen zu ſein, daß, nach Herrn 
Dormeyer's Schluſſe, Beſchaͤdigung der Pfahlwurzel, und 
Hemmung der Wurzelbildung überhaupt, fo wie Uebermaß 
von Feuchtigkeit, und daraus entſtehende Verſaͤuerung des 


Bodens, diefe Krankheit veranlaſſen, und eine Störung des 


ganzen Organismus des Baumes herbeifuͤhren, das Licht aber, 
als der maͤchtigſte Reiz des Pflanzenlebens vorherrſchend thaͤ⸗ 
tig auf den geſchwaͤchten Organismus der Spiralgefaͤße wirke, 
und dieſe ſeinem Reize zu folgen zwinge. Das Mittel, die— 


ſem Uebel vorzubeugen, beſteht alſo in der moͤglichſten Scho⸗ 


nung der Wurzeln, beſonders der Pfahlwurzeln, und darin, 
daß man beim Pflanzen der Baͤume fuͤr die kuͤnftige Aus⸗ 
breitung und Entwickelung der Wurzeln derſelben dadurch 
ſorge, daß man ſie nicht an Orte pflanze, an welchen der 
Boden Hinderniſſe der Wurzelentwickelung darbietet. Auch 
huͤte man ſich, nicht allein die Waldbaͤume, ſondern auch die 
Obſtbaͤume, zu flach zu pflanzen. Der Theil des Staͤmm⸗ 
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chens bei ſolchen baumartigen Gewaͤchſen, die ihre Samen— 
lappen beim Keimen mit. über den Boden erheben (Cotyle- 
dones epigeae), welcher ſich von dem Samenlappen abwaͤrts 
befindet, muß durchaus zum Wurzelſtocke gerechnet, und alſo 
der Pflaͤnzling bis zu dieſer Stelle, dem Knoten (noeud vital 
der Franzoſen), in die Erde geſetzt werden. Geſchieht dieſes 


nicht, ſo wird dieſer, beſonders in der Jugend zartere Theil, 
bei ſtoͤrenden Wachsthums verhaͤltniſſen, leicht krank, und giebt 
zu Mißbildungen und Stoͤrungen des ganzen Organismus 


haͤufige Veranlaſſung. | 
Zu den Mißbildungen, welche als Folgen ähnlicher Ver: 
anlaſſungen hierher gehoͤren, ſind: der Wimmer und die 
Maſer zu rechnen. Wimmerig gewachſenes Holz entſteht da— 
durch, wenn an einer Stelle des Stammes, beſonders da, 
wo derſelbe ein Knie oder einen Knoten hat, durch irgend 


einen der erwaͤhnten Faͤlle die Spiralgefaͤße von ihrer gera— 


den Richtung abweichen, und eine gekruͤmmte und gewundene 
Lage annehmen. Dieſe Wimmer erzeugen keine Knospen, 
und ſind manchen Staͤmmen, beſonders der Buchen, Erlen 
und Ahorn, eigen, man findet fie haufig in der Nähe des Wur- 
zelſtockes der Baͤume, und ſie werden, da wimmeriges Holz ge— 
ſchliffen angenehme Kunſtſachen liefert, zuweilen ſehr geſucht. 

Die Maſer (Tuber lignosum) entſteht, wenn durch 
irgend eine, meiſtens aͤußere Urſache, durch Abſchneiden oder 
Abhauen, der Laͤngenwuchs, entweder gleich uͤber dem Wur— 


zelſtocke, oder am Stamme verhindert, und dadurch eine Nei— 


gung zu Seitentrieben befoͤrdert wird, dieſe Seitentriebe zwar 
immer erneuert und vermehrt, aber nicht wirklich ausgebildet 
werden, wodurch an dieſen Stellen die Gefaͤße ſich anhaͤufen 
und kleine Aſtknoten entſtehen, welche zuſammen das Maſer— 
holz ausmachen, deſſen Anſatz und Wuchs man, da das Ma— 


ſerholz zu verſchiedenen Arbeiten geſucht wird, durch oͤfteres 
HBeſchneiden und Stutzen im Sommer befördern kann. Die 
weichern Holzarten, als: Feldahorn (Acer campestre), 


Schwarzpappeln (Populus nigra), Eſchen, Erlen und Bir- 


ken u. ſ. w. erzeugen oft ſolche Maſern. 
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11) Die Waſſerſucht (Anasarca). 
Waſſerſucht nennt man den krankhaften Zuſtand, in ei: 

chen holzartige Gewaͤchſe durch übermäßige Feuchtigkeit, zu 
reichliche Nahrung, und durch Mangel an Licht und Luft ver— 
ſetzt werden. Sohlweiden, Palmweiden (Salix caprea), 
Eſchen, Fichten, Wachholder, Eichen und Myrthen ſind die— 
ſer Krankheit, unter den oben angegebenen Umſtaͤnden, vor— 
zuͤglich unterworfen. Einzelne Theile dieſer Gewaͤchſe ſchwel— 
en uͤbernatuͤrlich an, und gehen entweder in Faͤulniß uͤber, 
oder ſie nehmen die ſonderbarſten Formen an, die mit Recht 
zu den Hemmungsbildungen gezaͤhlt werden koͤnnen. Der 
von dieſer Krankheit ergriffene Zweig iſt bis dahin, wo die 
Stockung in den Gefäßen eingetreten iſt, vollkommen rund 
und normal, wird dann aber an dieſer Stelle ploͤtzlich breit, 
platt, oder unverhaͤltnißmaͤßig dick, bekommt eine weichere 
Textur, und zeigt auf ſeiner Oberflaͤche eine Menge ganz un— 
regelmaͤßiger Auswuͤchſe, welche ordnungswidrig angehaͤufte 
und nicht ausgebildete Knospen ſind. Gewoͤhnlich iſt eine 
widernatuͤrliche Biegung und Krümmung der Zweige damit 
verbunden, bei allen aber findet ein Hervorſproſſen eines re— 
gelmaͤßigen, runden Zweiges von feſter Textur aus der miß— 
geftalteten Form Statt, ſobald das Gewaͤchs mit Licht und 
Luft in Wechſelwirkung treten, frei ausdunſten, und die an— 
dringenden Saͤfte verarbeiten kann. Merkwuͤrdig iſt es, daß 
dieſe Krankheit, wenigſtens bei der Myrthe, erblich zu ſein 
ſcheint, da die, von ſolchen kranken Myrthen gemachten Steck— 
linge meiſtens gleichartige Staͤmmchen liefen. 
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12) Windſucht (Tympanitis). 

Nur bei krautartigen zweiſamlappigen, und bei Zwiebel: 
gewaͤchſen, vorzuͤglich aber bei denen mit hohlem Stengel 
oder Schafte, findet dieſe Krankheit Statt. Zu nahrhafter 
Boden, übermäßige Feuchtigkeit, und das durch dieſe Ver: 
haͤltniſſe bewirkte ſchnelle Emporſchießen der Gewaͤchſe ſind 


. , .: ER 
auch hier die Urfachen dieſes krankhaften Zuſtandes, der aͤhn— 
liche Mißgeſtalten wie die vorige Krankheit erzeugt, welche 


ſich nur dadurch von jenen unterſcheiden, daß die widerna— 
tuͤrlich breiten, platten, mit unausgebildeten Knospen uͤber— 


haͤuften Stengel, ſtatt Feuchtigkeit, Luft enthalten. Man 


nennt die auf dieſe Weiſe mißgebildeten Stengel gewoͤhnlich: 


bandfoͤrmige Stengel (Caules fasciati), und trifft dieſelben 


haͤufig bei den perennirenden Ritterſpornarten, dem Hahnen— 
kamm (Celosia), der Kaiſerkrone, den Hiazinthen und den 
Lilienarten, fo wie bei den Spargelfprößlingen an. Sie ent— 
ſtehen dadurch, daß ſich in ihnen, bei geſunden Wurzelfaſern 


und uͤberfluͤſſiger Nahrung, der Saft durch das ſchnelle Em— 
porſchießen zu ſehr anhaͤuft, und indem er nicht Zeit genug 


hat, die Knospen gehoͤrig nach einander auszubilden, auf 
einem Punkte ein Zuſammendraͤngen von Zellen bewirkt, in 
welchen die Organe zur Knospenbildung, welche ſich ſonſt in 
verſchiedenen Hoͤhepunkten entwickeln, nothwendig ſich auf 
eine monftröfe Art vereinigen muͤſſen, weshalb auch die Ge— 
faͤßbuͤndel, welche die verſchiedenen Aeſte bilden ſollten, mit 
einander verwachſen. Auch dieſe Mißbildungen verlieren ſich 


oͤfter, wenn der Andrang der Säfte nicht mehr ſo heftig iſt. 


Am Ende des Stengels, und bei Zwiebelgewaͤchſen pflegen 
die Blumenkronen ſich aus dem bandfoͤrmigen Stengel ſelbſt, 
auf kleinen Blumenſtielchen zu entwickeln, ſie ſind dann ge— 
woͤhnlich kleiner und zahlreicher, als ſie es im geſunden Zu⸗ 
funde des ee Peer Schaftes ſein wuͤrden. 


| uf 29. 
en Gichtkorn (Rhachitis, Abortus seminum). 
Das ſogenannte Gichtkorn entſteht, wenn in ſandigen 
Niederungen angebauetes Winter-Getreide, vorzuͤglich Wei- 


zen, im Winter oder Fruͤhlinge uͤberſchwemmt geweſen iſt, 


die loͤslichen humusſauren Salze dadurch in den Unterboden 


verſetzt worden ſind, und das Getreide alſo nur im naſſen 
Sande ſteht. Die Halme deſſelben werden dadurch in einen 
waſſerſuͤchtigen Zuſtand verſetzt, der andringende waͤſſerige 
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Rohſaft ſtockt in den Knoten des Halmes, und macht dieſel⸗ 
ben unfoͤrmlich dick, weil die Blaͤtter den Saft nicht gehoͤrig 
verarbeiten koͤnnen. Aus demſelben Grunde wird die Aehre 
kleiner und ſchmaler als gewoͤhnlich, die Koͤrner aber werden 
klein, runzlich und ungeſtaltet, und nehmen beim Trocknen 
| eine brane Farbe an. 
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14) Uebertragen junger und alter Bäume (Carpomania). 

Junge ſowol als alte Baͤume tragen oft mehrere Jahre 
hinter einander eine unverhaͤltnißmaͤßige Menge kleiner und 
mittelmaͤßiger, nicht ſchmackhafter Fruͤchte, wodurch ſie er— 
ſchoͤpft werden, kraͤnkeln, und entweder bald abſterben, oder 
doch wenigſtens mehrere Jahre hindurch unfruchtbar bleiben. 
Die Urſachen dieſes krankhaften Zuſtandes ſind verſchieden, 
und oft von entgegengeſetzten Umſtaͤnden herbeigefuͤhrt. Bei 
alten Baͤumen iſt es gewoͤhnlich Mangel an Saͤften, der theils 
von Erſchoͤpfung des Bodens, groͤßtenheils aber daher ruͤhrt, 
daß durch das Alter des Baumes die Gefaͤße zu ſtark ver- 
holzet ſind, der Saft nicht gehoͤrig circuliren, und die zum 
normalen Leben des Baumes nothwendigen Gebilde abſetzen 
kann. Der Baum befindet ſich alſo in der Lage eines Bau— 
mes, den man gewaltſam ſeiner neuen Zweige und Blaͤtter 
beraubt hat, er ſetzt mehr Tragknospen an, bluͤhet ſtaͤrker, 
und traͤgt auch mehrere, aber unvollkommene Fruͤchte, ſo lange, 
bis auch die letzten Kraͤfte erſchoͤpft ſind. Iſt ein ſolcher, 
Baum fo alt, daß man völlige Verholzung der Gefäße bes - 
fuͤrchten muß, ſo iſt es am gerathenſten, ihn zu faͤllen. 
Glaubt man aber, daß Erſchoͤpfung des Bodens die Urſache 
ſei, ſo graͤbt man die Erde rund um die Wurzel vorſichtig 
aus, erſetzt ſie durch nahrhafte Erde, und legt im Herbſte 
verfaulten Duͤnger, den man im Fruͤhlinge untergraͤbt, um 
den Wurzelſtock am Ende des Stammes. Bei jungen Bäu- 
men in fruchtbarem Boden, beſonders wenn fie aus- ſchlechte 
rem Boden dahin verſetzt ſind, iſt zuweilen ein Uebermaß von 
Saͤften die Urſache dieſes krankhaften Zustandes, der ſie nicht 
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minder als alte Bäume erſchoͤpft. Das entgegengeſetzte Ver— 
fahren in Hinſicht des Bodens und der Nahrung, ſo wie das 
ſogenannte Aderlaſſen, ſind hier die beſten Mittel. 5 


5 
13) Unfruchtbarkeit (Sterilitas). 

Unfruchtbarkeit der Baͤume entſteht durch ſehr verſchie— 
dene Veranlaſſungen. Junge, geſunde Bäume bleiben oft 
wegen zu nahrhaften Bodens, Uebermaßes der Saͤfte, und da— 
durch bewirkten uͤbermaͤßigen Wachsthums unfruchtbar, bei 
dieſen iſt außer dem erwaͤhnten Aderlaſſen, der Entfernung 
des zu nahrhaften Bodens, und Erſatz deſſelben durch min— 
der fruchtbaren, das Abſchneiden der jüngeren Triebe, und der 
Zirkelſchnitt an mehreren Aeſten, anzuwenden. Zwergbaͤume 
koͤnnen durch vorſichtiges Beſchneiden und Biegung der Aeſte 
gezwungen werden, ſtatt Blattknospen, Bluͤthenknospen zu 
treiben. Bei jungen, ſchon fruchtbaren Baͤumen entſteht aber 
auch Unfruchtbarkeit dadurch, daß warme Witterung den zwei— 
ten Fruͤhlingstrieb ſo ſehr beſchleunigt, daß durch die Staͤrke 
der zweiten Vegetation der erſten die noͤthigen Saͤfte entzo— 
gen werden, uno die Baͤume aus dieſem Grunde ihre Frucht— 
knospen nicht ausbilden koͤnnen. Herr Regierungsrath Metz— 
ger, der uͤber den zweiten Trieb der Baͤume, in den Ver— 
handlungen des Vereins zur Befoͤrderung des Gartenbaues 
in den preußiſchen Staaten, eine hoͤchſt intereſſante Abhand— 
lung geſchrieben hat, raͤth, um den zweiten Trieb aufzuhalten, 
dadurch den erſten zu vervollkommnen, und acht- bis zehnjaͤh— 
rige Obſtbaͤume tragbarer zu machen, die Wurzeln der jun— 
gen, ſchon fruchttragenden Baͤume, nachdem der Froſt in die 
Erde gedrungen iſt, mit Miſt, oder feſt mit Laube zu bede— 
cken, und dieſe Bedeckung im Fruͤhjahre ungeſtoͤrt liegen zu 
laſſen, bis ſich der erſte Trieb entwickelt hat. Die Bedeckung 
bewirkt naͤmlich, das der Froſt laͤnger in der Erde bleibt, und 
die Wurzelthaͤtigkeit ſich ſpaͤter entwickelt, wodurch der zweite 
Trieb aufgehalten wird. Um die Fruchtbarkeit alter Baͤume 
zu vermehren, raͤth er Abſchneiden und Verkuͤrzen des zweiten 


+ 
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Triebes, merkt aber zugleich ſehr richtig an, daß jungen, Eräf- 
tigen Baͤumen dieſe Verkuͤrzung ſchaͤdlich ſei, indem ſich da— 
durch ſelbſt die ausgebildeten Bluͤthenknospen in Triebknos— 
pen verwandelten. Baͤume, die aus Mangel an Nahrung 
unfruchtbar ſind, muͤſſen im Herbſte mit Duͤnger belegt, und 
von den anklebenden Mooſen, Flechten und ener 
Rinde befreiet werden. 

Ferner entſteht, wenigſtens fuͤr das laufende Jahr, Un⸗ 
fruchtbarkeit dadurch, daß entweder ſaͤmmtliche Befruchtungs⸗ 
organe, oder doch die zartern weiblichen vorzüglich, durch eins 
getretenen Froft getoͤdtet find, oder, daß anhaltender ſtarker 
Regen das Aufſpringen der Staubbeutel verhindert, die Narbe 
durch Abſpuͤlung des Narbentropfens zur Empfaͤngniß uns 
tüchtig gemacht, und das Mitwirken der Inſecten verhindert 
hat. Gegen dieſe beiden Zufaͤlligkeiten giebt es wol kein 
anderes Mittel, als kleinere Baͤume mit er und Baſt⸗ 
matten zu bedecken. 
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14) Gntteäftung, Abzehrung (Tabes), und frühzeitige Entlaubung oder 
Schuͤtten (Defoliatio). . 

Dieſe Krankheit, die Folge von unpaſſendem Klima, 
Standort und Boden, Uebertragen, Duͤrre, Froſt, Verletzun⸗ 
gen, und andern ſchwaͤchenden Urſachen, kuͤndigt ſich bei den 
Baͤumen durch den Mangel an Wachsthum, durch Entfaͤr⸗ 
bung der Blaͤtter, und ihr zu fruͤhzeitiges Abfallen an. 
Kennt man die Urſache derſelben, die oft nur an Standort, 
Boden, und deſſen Schichten liegt, ſo kann durch Veraͤnde— 
rung des Standortes oder Bodens derſelben im Anfange der 
Krankheit noch abgeholfen werden, im entgegengeſetzten Falle, 
und wenn fie von heftigem Froſte, oder anhaltender Duͤrre 
herruͤhrt, iſt ſie unheilbar. Die fruͤhzeitige Entlaubung (das 
Schuͤtten), welche Baͤume, Straͤucher, und ſelbſt Stauden zur 
ungewoͤhnlichen Zeit erleiden, ruͤhrt von aͤhnlichen Urſachen 
her, und unterſcheidet ſich nur durch den raſcheren Verlauf 
der Krankheit, ſie kuͤndigt ſich gleichfalls durch die Schwache 
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der Vegetation, welche ſpaͤter auf ein Mal ganz aufhört, an. 
Die Blaͤtter werden gelb, und fallen gewoͤhnlich auf einmal 
ab, ſo daß das Gewaͤchs in kurzer Zeit von allen Blaͤttern 
entblößt iſt, ohngeachtet es noch vegetiren ſollte. Huͤlfe iſt, 
wenn man dieſes Uebel bemerkt, gewoͤhnlich zu ſpaͤt, und 
>; en nutzlos. | 


$. 33. 
17) Der Scheintod (Lethargia). 

Unter dieſem Namen verſteht man das ungewöhnliche 
Ausbleiben des Triebes, ſowol bei Baͤumen, als beſonders 
bei Knollen und Zwiebeln. Neu verpflanzte Baͤume, beſon— 
ders im Fruͤhlinge gepflanzte Baͤume und gelegte Knollen, 
wie öfter die der Georginen, zeigen oft keine Triebe, waͤh⸗ 
rend doch alle Theile derſelben ſich im gefunden Zuſtande be= 
finden. Schlechter, und der Natur des Gewaͤchſes nicht an— 
gemeſſener Boden und nachtheilige Witterung, beſonders 
aber Duͤrre, oder bei Knollen und Zwiebeln der Umſtand, 
daß dieſelben zu tief gelegt worden, find die Urſachen dieſer 
ſcheinbaren Lebloſigkeit, von welcher ſich die Baͤume, wenn 
der Boden nicht zu ſchlecht iſt, und ſie keine Beſchaͤdigung 
ihrer Wurzeln erlitten haben, auch bei Duͤrre gehoͤrig begoſ— 
ſen worden find, zur Zeit des Johannistriebes leicht erholen. 
Knollen und Zwiebeln muͤſſen aber im Herbſte aus der Erde 
genommen, und in einen beſſeren, ihrer Mel augemene: 
neren Boden arte! n werden. 

Käse: 8. 34. 
| B. Krankheiten des Reſpirationsſyſtems. 
* Bleihjuit, Vergeilung (Chlorosis) und Gelbſucht (Icterus.) 


Mangel an Licht und Luft, zu viele Feuchtigkeit und 
fette Nahrung, wobei die Gewaͤchſe zu geil in die Höhe ſchie⸗ 
ßen, dadurch geſchwaͤcht werden, und ihre Reizbarkeit gegen 
das Licht verlieren, ſind die Urſachen dieſer Krankheit. Der 
Sauerſtoff haͤuft ſich durch die angegebenen Umſtaͤnde bei 
ihnen an, und die Ausſcheidung deſſelben wird bei dem Man⸗ 
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gel an Sonnenlicht verhindert. Bei Baͤumen und Straͤuchen 
kuͤndigt ſich dieſe Krankheit durch die uͤbermaͤßige Verlaͤnge⸗ 
rung der Zweige und Stengel, ſo wie durch deren Schwaͤche, 
Weichheit und gelbliche Farbe, an, und es iſt dann die hoͤchſte 
Zeit, ihnen durch Hinwegnahme der Gegenſtaͤnde, welche 
ſie der Einwirkung des Sonnenlichtes beraubten, und durch 
Veraͤnderung des Bodens zu Huͤlfe zu kommen. Kleinere 
vergeilte Gewaͤchſe kann man nur mit der groͤßten Vorſicht 
in ihren natuͤrlichen Zuſtand zuruͤckfuͤhren. Wuͤrde man ſie 
plotzlich der Luft und dem Sonnenlichte ausſetzen, fo wuͤrde 
eine einzige Stunde zu ihrer Zerſtoͤrung hinreichend ſein; 
man muß ſie daher nur allmaͤhlig an Beides gewoͤhnen, und 
dann iſt es doch noch noͤthig, die vergeilten Theile, wenn ſie 
die gelbe Farbe und Weichheit behalten, wegzunehmen. Die 
Gelb ſſucht iſt im Grunde dieſelbe Krankheit; doch entſteht 
dieſe auch durch dieſelben ſchwaͤchenden Urſachen, welche die 
fruͤhzeitige Entblaͤtterung herbeifuͤhren, als Symptome dieſer 
Krankheit, und dadurch, daß die Wurzel entweder von Faͤul⸗ 
niß ergriffen, oder, wie z. B. der Wurzelſtock der Kohlar⸗ 
ten, von Wuͤrmern und Inſectenlarven benagt wird. | 
Das Verſcheinen der Saat gehört‘ auch biehet. Es 
entſteht oft aus der oben erwähnten Urſache: daß naͤmlich die 
Wurzeln des Getreides durch den Froſt verletzt Und in Faͤul⸗ 
niß uͤbergegangen ſind; oft aber auch aus Mangel an * 
rung und als Folge anhaltender Duͤrre. | 


6.53. 
2) Abſterben der Saat (Apoplexia). 

Das ploͤtzliche Abſterben der Saat, welches zuweilen 
auf einzelnen kleinen Strichen eines feucht gelegenen Ackers 
jo plotzlich ſtattfindet, daß man an einem Tage die Saat 
noch friſch und geſund, am andern aber voͤllig abgeſtorben, 
gleichſam vom Schlage geruͤhrt, findet, iſt auf jeden Fall 
noch mehr, als das Verſcheinen, als Krankheit der Reſpi⸗ 
rationsorgane zu betrachten. Man bemerkt dieſen Unfall 
gewohnlich nach Gewittern, und die Englaͤnder ſchreiben ihn 
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auch dem Blitze zu, weshalb fie auch dieſe Krankheit » Blight« 


nennen. Iſt nun freilich wohl der Blitz nicht die directe 


Urſache derſelben, fo entſteht fie doch vielleicht von einer elec— 


triſchen Strömung, die von den feuchten Stellen, wie von 


einem Conductor angezogen, allerdings die Gewaͤchſe durch 


Hemmung der Reſpiration ſchnell toͤdten kann. Herr Pro⸗ 


feſſor Sprengel glaubt, daß dieſes ploͤtzliche Abſterben der 
Saat von dem im Boden entſtehenden Ammoniak herruͤhrt, 
da es ſich oft in großer Menge bildet, wenn die Atmoſphaͤre 
ſehr electriſch iſt. Die Entſtehung des Ammoniaks kann nun 
ihren Grund entweder in der Zerſetzung ſtickſtoffhaltiger orga— 
niſcher Reſte, oder darin haben, daß eine hoͤhere Oxydation 
des e ori Eiſen⸗ und an e Oryduls ſtattfindet. 


a 75 8. 36. 

Honigthau, Befallen des Getreides (Melligo). 

Die ploͤtzliche Erſcheinung dieſer Krankheit, welche ben- 
jenigen, die mit dem innern Bau der Gewaͤchſe, beſonders 
dem der Halmfruͤchte, nicht bekannt ſind, natuͤrlich auffallend 
ſein muß, hat zu den ſeltſamſten Meinungen und Vorſtel— 
lungen uͤber die Natur und Entſtehung derſelben Anlaß ge— 
geben, wozu die Verwechſelung mit dem ſogenannten Mehl⸗ 
thau, und der Umſtand, daß man mit Honigthau bedeckte 
Blätter gewöhnlich von Blattlaͤuſen (Aphides) bewohnt an⸗ 
trifft, nicht wenig beigetragen haben. Der Honigthau zeigt 
ſich als eine waſſerhelle, klebrige, gelbliche, ſuͤß ſchmeckende 
und unangenehm riechende Subſtanz, welche oft im Verlaufe 
weniger Stunden die obere Epidermis der Blaͤtter und Sten— 
gel vieler Gewaͤchſe, vorzuͤglich der Halmfruͤchte, aber auch 
baumartiger Gewaͤchſe, z. B. der Linde, desgleichen der Laͤrche, 
Tanne und Fichte, ganz uͤberzieht, und wenn ſie nicht durch 
baldigen ſtarken Regen abgewaſchen wird, mangelhafte Er⸗ 
naͤhrung der ganzen ausgewachſenen Pflanze, und nur un⸗ 
vollkommene Koͤrnerbildung, vorzüglich bei dem Roggen, be- 
wirkt. Es iſt der ausgeſchwitzte zuckerhaltige Saft der Ge⸗ 
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| waͤchſe, und befteht nach unſers Profeſſor Sprengels Ana 
| | Ä ' 7 * | 
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lyſe aus. S und einer ſicſtoffhaltigen Subſtanz. 
Gewoͤhnlich entſteht er im Fruͤhlinge, ſpaͤteſtens zu Anfange 
des Junius, nach einem ploͤtzlichen Temperaturwechſel, wenn 
die in der Pflanze circulirenden Saͤfte am Tage durch große 
Waͤrme zu. ſehr ausgedehnt werden, und zwar ſo, daß fie 
aus den Zellen in die Poren treten, und ſich auf der Ober⸗ 
flaͤche der Gewaͤchſe mit der Ausduͤnſtungs⸗ Fluͤſſigkeit verei⸗ 
nigen, dann aber in der Nacht die Temperatur ſo ſchnell 
und bedeutend ſinkt, daß ſie mit der ausgeduͤnſteten Fluͤſſig⸗ 
keit verbunden, zum Theil auf die Blaͤtter und Stengel zu⸗ 
ruͤckfallen „dadurch die Poren derſel (ben verſtopfen und deren 
Verrichtungen dadurch verhindern, wodurch dann die fernere 
Ausbildung der Pflanze gehemmt. wird. Waͤſcht nicht ein 
ſtarker Regen den Honigthau bald ab, fo geht er in Gaͤh— 
rung uͤber, und es erzeugen ſich kleine pflanzliche Gebilde, 
„die als ein weißlicher Mehlthau erſcheinen und die bisher noch 
moͤgliche Herſtellung der freien Athmung voͤllig verhindern. 
Erfolgt aber bald ein tuͤchtiger Regen mit Wind, der ihn auch 
auf der untern Flaͤche der Blaͤtter abwaͤſcht, ſo hat er weiter 
keine merkliche Folgen, da die Poren dadurch wieder geoͤffnet 
werden, und die Lebensthaͤtigkeit der Pflanzen die verlorenen 
Saͤfte bald erſetzt. Unſer verdienſtvolle Forſtrath Dr. Har⸗ 
tig hat den Honigthau eines Roſenſtockes bis zur Entſte— 
hung des ſogenannten Mehlthaues mehrere Tage hindurch 
miekroſkopiſch beobachtet, und beſchreibt in ſeinem vortreffli— 
chen forſtlichen Converſations-Lexicon das Reſultat ſeiner Be⸗ 
obachtungen, wie folgt: »Bringt man dieſe fruͤh ausge⸗ 
ſchiedenen Troͤpfchen unter das Mikroſkop, ſo ſieht man 
ſehr bald den Zuckerſtoff in rautenfoͤrmigen und kubiſchen Kry⸗ 
ſtallen anſchießen, wozu aber eine gewiſſe Intenſitaͤt des 
Lichtes gehoͤrt. Schon nach 4. bis 6 Stunden erhielt die 
Oberfläche der Troͤpfchen einzelne Vertiefungen, die ſich nach 
und nach vermehrten, bis endlich daraus eine Art zelligen 
Gewebes entſtand. Nach einigen Tagen bildete ſich uͤber 
der aft endenen zelligen Membran eine zweite dunklere, 

und im Inneren des b Tröpfchen entſtand hingegen ein ein⸗ 
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zelner Faden, der endlich die Membran durchbrach, und als 
wirklich gegliederter Pilzfaden aͤußerlich auftrat. Der Ho⸗ 
nigtropfen war alſo offenbar zur Natur der Pilze übergegan- 
gen, ſeine Außenflaͤche in die der Blattpilze, ſein Inneres 
in die der Schimmelarten. „ Hoͤchſt nachtheilig iſt auch die 
Erſcheinung des Honigthaues bei ſchwaͤchlichen Baͤumen und 
anderen Gewaͤchſen, 3. B. Hopfen, weil dieſe der Einwir⸗ 
kung der veraͤnderten Temperatur minder widerſtehen koͤnnen, 
und die Suͤßigkeit ihres Ueberzuges zahlreiche Schwaͤrme 
von Blattlaͤuſen verſchiedener Art herbei lockt, welche die 
ohnehin kraͤnkelnden Gewaͤchſe in ſolcher Menge bedecken, 


daß noch vor wenigen Jahren ausgezeichnete Naturſorſcher 


den Honigthau fuͤr eine Ausſonderung der Blattlaͤuſe hiel⸗ 
ten, und alſo die Wirkung fuͤr die Urſache anſahen, eine 
Fleinung z die dadurch ſchon leicht zu widerlegen iſt, daß 
man viele, ganz mit Honigthau überzogene und glaͤnzende 
Blaͤtter, z. B. an den Linden und am Getreide, findet, ohne 
daß ein einziges Inſect aus dem Geſchlechte der Blattlaͤuſe 
auf denſelben befindlich waͤre, dagegen mehrere Arten von 
Fliegen und anderen Inſecten, von denen man weiß, daß 
ſie gewiß keinen Honig ausſondern, ſich in Menge darauf 
einfinden. Lou don giebt in feiner Encyclopaͤdie des Gar⸗ 
tenweſens 1824 als Urſache der Erſcheinung des Honig— 
thaues auf dem Hopfen die Verletzung der Wurzel deſſelben 
durch die Larve (Raupe) Hepiolus Lupuli an, und glaubt, 
daß die Entſtehung deſſelben auf Eichen, Buchen und Lin— 
den ebenfalls von Verletzung der Wurzel derſelben herruͤhre: 
aber auch hier iſt die Wirkung mit der Urſache verwechſelt, 
da kraͤnkelnde Gewaͤchſe natuͤrlich mehr als geſunde durch 
gehemmte Ausduͤnſtung leiden Ae ). Der Landmann 


* 


9 Es ift erfiihig, daß die Blattlaͤuſe, welche ſich auf dem Honig- 
thau des Hopfens einfinden, augenblicklich ſterben, wenn ein ſtar⸗ 
kes Gewitter zur Entladung kommt. — Die Hopfenbauer wuͤn⸗ 
ſchen, wenn die Blattlaͤuſe die Hoffnung auf eine gute Ernte ver⸗ 

nichten, deshalb nichts ſehnlicher, als viele Gewitter. 
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und Gartenarbeiter erklaͤrt ſich dieſe Erſcheinung, gleich der 
des Mehlthaues, auf die kuͤrzeſte Weiſe; er ſagt: Beides 
falle vom Himmel, und glaubt, daß die bald darauf erſchei⸗ 
nenden Blattlaͤuſe, beſonders wenn vorher ein feiner Regen 
gefallen iſt, auch vom Himmel gefallen ſind. 

Indeſſen giebt es wirklich einzelne, in hieſiger Gegend 
hoͤchſt ſeltene Faͤlle, daß eine ſuͤße „klebrige, dem Honigthau 
ganz gleiche Fluͤſſigkeit, mit feinem Regen vermiſcht, wirklich 
aus der Atmoſphaͤre niederfaͤllt, und die ſich nicht anders er⸗ 
klaͤren laſſen, als dadurch, daß man annimmt, die von den 
Gewaͤchſen ausgeſchwitzte zuckerige Fluͤſſigkeit werde, wie noch 
ſchwerere Subſtanzen, z. B. Salzdampf, von der duͤnnen 
Atmoſphaͤre auſgenommen, und fiele, wenn dieſe ſich verdich⸗ 
tete, vermoͤge ihrer Schwere mit dem feinen Regen nieder. 
Zwei dergleichen Fälle kann ich mit Gewißheit verſichern, da 
ich den einen ſelbſt beobachtet, den andern aber von einem 
ruhigen, einſichtsvollen Beobachter, den als ausgezeichneten 
Botaniker ruͤhmlichſt bekannten, leider ſchon verſtorbenen Me⸗ 
dicinalrath Ziz in Mainz erfahren habe. Letzterer ſchrieb mir 
im Jahre 1823: »Im Anfange des Junius befand ich mich 
»gleichzeifig mit zweien Frauenzimmern in einem nicht großen 
»Garten; ich war am entgegengeſetzten Ende und beobachtete 
»— nichts; als ich aber zu den Damen kam, erzaͤhlte mir 
»dieſe, wie fie eben einen Honigthau haͤtten fallen ſehen; 
»ſie ſahen naͤmlich die aͤußerſt feinen Regentroͤpfchen, im 
»Sonnenſchein flimmernd, durch die Oeffnungen zwiſchen den 
»Baumaͤſten herabfallen, und Alles, was dieſe Tropfchen 
»benaͤſſen, d. h. bei ihrem ſenkrechten Herabfallen unmittel⸗ 
»bar beruͤhren konnten, aber auch nur dieſes, war klebrig 
»geworden, und hatte ſuͤßen Geſchmack. So z. B. fand 
»ich daſelbſt einen Hammer liegend, deſſen hoͤlzerner Stiel 
»ſehr klebrig war, und auf deſſen eiſernem Theil die Re 
»gentropfen deutlich zu erkennen waren. Blattlaͤuſe waren 
»nicht vorhanden; es fanden ſich aber bald Zweifluͤgler 
»(Muscae Spec.) in großer Menge darauf ein.« 
Ich ſelbſt fand im Jahre 1822, ebenfalls im Anfange 
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des Junius, an einem Nachmittage eine ungefähr einen hal- 
ben Morgen umfaſſende Abtheilung meines Gartens ganz mit 
Honigthau bedeckt. Nicht allein alle in dieſer Abtheilung 
ſtehenden Gewaͤchſe, ſelbſt die bitterſten, Wermuth und Cardo— 
benedicte nicht ausgenommen, ſondern auch alle Nummerhoͤl— 
zer, Gartenbaͤnke und der Stiel eines Spatens, der in der 
Erde ſteckend geblieben war, ſchienen mit einer klebrigen, ſuͤß⸗ 


ſchmeckenden Fluͤſſigkeit gleichſam candirt zu ſein, und an ei⸗ 


ner gewiſſen Grenze war keine Spur davon zu bemerken; 
uͤberhaupt hatte ich in der Stadt' den Tag über keinen Regen 
bemerkt, und der Boden des Gartens war auch durchaus 
trocken. Leider entſtand nach einigen Stunden ein Gemit- 
ter, und ſaͤmmtlicher Honigthau wurde von dem ſtarken Re⸗ 
gen ſo abgewaſchen, daß es mir unmoͤglich gemacht wurde, 
eine Unterſuchung deſſelben vornehmen zu koͤnnen. 

Ign den oͤkonomiſchen Neuigkeiten vom Jahre 1819 las 
ich auch einen Aufſatz von einem Herrn A. S. V. in Ungarn, 
in welchem derſelbe verſichert, Honigthau falle an ſchwuͤlen, 
druͤckenden Morgen vom Himmel, prickele im Geſichte und 
auf den Haͤnden, und beunruhige ſchon vor Sonnenaufgang 
alle Inſecten, die ungewoͤhnlich ſummend umherfloͤgen u. ſ. w. 
In dem warmen Klima Oberungarns und bei dem ſtarken 
Getreide- und Weinbau der daſigen Gegenden mag dieſes 
wohl oͤfter als bei uns der Fall ſein; in hieſiger Gegend ge— 
hört es aber zu den ſeltneren Fällen, und es wäre wuͤnſchens⸗ 
werth, daß uns aͤhnliche, hinlaͤnglich beobachtete Faͤlle aus 
unſerer ch in ee Blattern 1 würden. 


| $. Ei 8 s 

Von den ee e Exaniheimen) = Gewächse im Allgemeinen. 
Unter dem Namen: Hautausſchlaͤge der Gewaͤchſe, ver⸗ 
ſtehe ich diejenigen Afterorganismen, welche im gemeinen Le⸗ 
ben Mehlthau, Rußthau, Roſt und Brand genannt werden, 
und die ſeit Linnse als wirkliche Gewaͤchſe, deren Geſchlechts- 
organe nur unkenntlich oder undeutlich wären: (Kryptoga-⸗ 
men), und zu der Familie der huͤllenloſen oder Staubpilze 
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(Gymnocetes) gehörig, betrachtet, und von den ſyſtematiſchen 
Mykologen beſchrieben worden find. Dem unbefangenen Be⸗ 
obachter, der nur eine, hoͤchſt ſelten zwei gewiſſe Arten der⸗ 
ſelben, unter ebenfalls gewiſſen Umſtaͤnden, auf gewiſſen 
Gewaͤchſen, und die Art und Weiſe ihrer Entſtehung beobach— 
tete, entging es nicht, daß ſie nothwendig einem krankhaften 
Zuſtande der Gewaͤchſe, auf denen ſie ſich befinden, und den 
durch denſelben veränderten (desorganiſirten) Saͤften ihr Das 
fein verdanken müßten, und die achtbarſten Naturforſcher ha⸗ 
ben ſchon ſeit laͤnger als 15 Jahren auf die Art ihrer Ent⸗ 
ſtehung hingedeutet. Durch die mit unermuͤdetem Eifer und 
mit der groͤßten Genauigkeit angeſtellten und durch treffliche 
Zeichnungen verſinnlichten, groͤßtentheils mikroſkopiſchen Be⸗ 
obachtungen des Herrn Dr. Unger, und durch deſſen aus 
denſelben gezogenen Schluͤſſe iſt aber die: Gewißheit unſerer 
Vermuthungen wohl außer Zweifel geſtellt. In ſeinem ſchon 
fruͤher erwaͤhnten vortrefflichen Werke: »Ueber die Exanthe— 
men der Pflanzen,« erklaͤrt er die Entſtehungsweiſe dieſer 
Afterorganismen oder Entophyten vollkommen uͤberzeugend, 
und beweiſet, mit meinen eigenen Beobachtungen, welche 
freilich den feinigen an Beſtimmtheit nachſtehen, ganz uͤber— 
einſtimmend, daß alle dieſe unzaͤhligen Staubpilze aus den 
Poren der Oberhaut der Gewaͤchſe von dem in die Luftzellen 
ausgetretenen Safte der Zellblaͤschen entſtehen; denn nur da, 
wo eine wirkliche Oberhaut mit Spaltoͤffnungen iſt, ſei es 
auf Blatt, Stengel, Kelch oder Fruchtknoten, erſcheinen die 
Entophyten. Daher ſind ſie auf der Unterflaͤche der meiſten 
zweiſamblaͤttrigen Gewaͤchſe, welche die zahlreichſten Poren 
hat, fo gemein, und kommen nur dann auf beiden Flaͤchen 
vor, wenn, wie beſonders bei dem Getreide, die Oberhaut 
beider Flaͤchen mit Poren verſehen iſt. Die eigentlichen Blu⸗ 
menblaͤtter ſind nie mit Staubpilzen beſetzt, wohl aber ſolche 

Blumenblaͤtter, die eigentlich nur als gefaͤrbte Kelchblaͤtter 
(Calyx corollinus) angeſehen werden muͤſſen, wie die Bluͤ⸗ 
then der Zwiebelgewaͤchſe, Lilien, Tulpen, Narziſſen, des 
Ritterſporns u. ſ. w., welche auch, gleich den Kelchen, Spalte 
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Inge beſitzen. Auch auf den trockenen Fruͤchten oder 
Kapſeln, welche Spaltoͤffnungen haben, kommen Staubpilze 


vor; ſo findet ſich z. B. auf den Samenkapſeln des Taͤſchel— 
krautes (Thlaspi Bursa pastoris) ein Pilz, die Ure: do can- 


dida L. oder Botrytis parasitica Pers., und mehrere trockene 
Fruͤchte ſind mit aͤhnlichen Pilzen beſetzt. Aus demſelben 
Grunde findet auch der Roſt und Brand des Getreides im 


Fruchtknoten der Halmfruͤchte Statt. — Utſachen der Er— 


| 
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zeugung dieſer Afterorganismen find: uͤppiger Trieb und 


uͤberfluͤſſige Feuchtigkeit, die dadurch bewirkte große Zartheit 
des Zellgewebes, Mangel an Licht und ploͤtzliche Veraͤnde— 


rung der Temperatur. Durch dieſe Verhaͤltniſſe entſtehen 
Stockungen und Austretungen der Saͤfte, beſonders nach 
Unger's Beobachtungen inden Luftzellen, zu welchen die 
Poren fuͤhren. So lange nun dieſe ausgetretenen Saͤfte un: 
ter dem Einfluſſe der Lebenskraft der Gewaͤchſe ſtehen, wirkt 


auch der Bildungstrieb zur Erzeugung der Entophyten, 
welche nach Verſchiedenheit des chemiſchen Gehaltes der Säfte. 


und des Einfluſſes, welche Licht und Luft auf diefe Saͤfte 
ausuͤben, verſchiedene Structur, Form und Farbe annehmen, 


und ſo die verſchiedenen Geschlechtes und Arten der Staub⸗ 


pilze bilden. 
Schließlich muß ich noch erben daß ich mir Jahre 
lang (von 1809 bis 1820) die erſinnlichſte Muͤhe gegeben 


habe, Staubpilze und ſonſtige Entophyten, in jeder Periode 
ihres Lebens, auf geſunde Blaͤtter deſſelben Gewaͤchſes, auf 


welchem ſie vorkamen, auszuſaͤen; aber alle meine Bemuͤ— 
hungen ſind, gleich denen des Herrn Dr. Unger, ohne allen 
Erfolg geblieben, ſo daß es ſehr zu bezweifeln iſt, daß ſich 
dieſe Gebilde durch Samen fortpflanzen und ſelbſtaͤndige 
Gewaͤchſe ſind. 

Durch die faſt zahlloſen ngen welche dieſen, 
dem Landwirthe und Gaͤrtner oft ſo ſchaͤdlichen Hautausſchlaͤ— 
gen der Gewaͤchſe, von jenen in jeder Gegend Deutſchlands 
beigelegt werden, wird aber die Beſchreibung derſelben unbe— 
ſchreiblich e und man weiß oft 8 von welcher 


* 


* 


106 


Art der Krankheit die Rede iſt. Mehlthau und Roſt, und 
dieſer und Brand werden oͤfters mit einander verwechſelt, 
und der Umſtand, daß dieſe Benennungen oft ganz verſchie⸗ 
denen Krankheitsformen beigelegt worden find, hat eine ganz 
unſaͤgliche Verwirrung in dieſen Theil der Pflanzenpathologie 
gebracht, ſo daß ſelbſt Botaniker und ſyſtematiſche Mykolo⸗ 
gen ſich nicht ſelten in der richtigen Beſtimmung der Art 
des Pilzes, von welchem dieſe oder jene Krankheit herruͤhren 
ſoll, oder richtiger geſagt, die Form der Krankheit andeuten 
ſoll, geirrt haben. Am vieldeutigſten iſt aber wohl die Be⸗ 
nennung: Brand, mit welcher ſo viel Unbeſtimmtheit und 
Verwechſelungen verbunden ſind, daß ſie zu unzaͤhligen Ver⸗ 
wirrungen und Widerſpruͤchen Anlaß gegeben haben. So 
ſind der Roſt des Getreides, der Kappenbrand, Flugbrand 
und Steinbrand in den landwirthſchaftlichen und ſelbſt bota⸗ 
niſchen Schriften ſo mannichfaltig mit einander verwechſelt 
worden, daß es eine ſchwere Aufgabe iſt, aus dieſen Schrif— 
ten die Art der Krankheit, über die es ſich Fe zu er⸗ 
kennen. 

Um die Wahrheit des Geſagten zu bn Her mich 
zugleich der Mühe zu uͤberheben, bei der Beſchreibung der 
Krankheiten deren verſchiedene Benennungen anzufuͤhren, will 
ich nur die mir bekannten Benennungen des Flugbrandes und 
des eigentlichen Weizenbrandes zum Beiſpiel anfuͤhren. Der 
Flugbrand wird außer dieſer bezeichnenden Benennung Staub- 
brand, Rußbrand, Spitzbrand, Nagelbrand, Ruß, und 
ſcllcheweg Brand; der Weizenbrand aber Steinbrand, Korn⸗ 
brand, Stuͤckbrand, weicher Brand, geſchloſſener Brand, Kaul⸗ 
brand, Kolbenbrand, Korbsbrand, Tod, Brenner, ee 
und ſchlechtweg Brand genannt. 


d. 38. 
4) Mehlthau (Albigo als Krankheit, Mucor Ery siphe L., Erysiphe, 
Erysibe und Alphitomorpha Autor. nov. als Pil. 0 

Unter dem Namen: Mehlthau wird von den Landleu⸗ 

ten und unwiſſenden Gartenarbeitern, außer dem eigentlichen 
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Mehlthau, auch der Honigthau, alle Arten von Roſt und 
uͤberhaupt Alles, deſſen Entſtehung ſie ſich nicht erklaͤren koͤn⸗ 
nen, ſogar die Blattlaͤuſe, verſtanden. Jeder kleine Regen, 
beſonders bei Sonnenſchein, heißt bei ihnen Mehlthaukram 
oder gar —, und die Erſcheinung eines ſolchen Regens dient 
oft zu einer willkommenen Entſchuldigung der Gartenarbei— 
ter, die, wenn durch ihre Vernachlaͤſſigung ein Gewaͤchs 
kraͤnkelt, und man ihnen Vorwuͤrfe daruͤber macht, gleich 
mit der Ausrede: »Da muß was aufgefallen ſein,« bereit 
ſind, und ſich dadurch, daß die daneben ſtehenden Pflanzen 
nicht befallen ſind, nicht irre machen laſſen. 

Der eigentliche Mehlthau iſt eine Krankheit der Blaͤtter 
und anderer blattartigen Theile, ſelbſt der Stengel und der 
jaͤhrigen Triebe holzartiger Gewaͤchſe, die ſich nach Unger 
zunaͤchſt an die Schimmelbildung anſchließt, und findet ſich 
vorzüglich auf den Huͤlſenfruͤchten, als Erbſen, Bohnen, Wi: 
cken, Linſen, den Kleearten und den Gurken, Melonen und 
Kuͤrbiſſen. Er beſteht aus einem graͤulich-weißen, mehl— 
artigen Ueberzuge, der ſich mit dem Meſſer abſchaben laͤßt, 
iſt geſchmacklos, und wenn die Saͤfte der Gewaͤchſe noch nicht 
ſehr entmiſcht ſind, auch ohne einen beſondern Geruch. Er 
verhaͤlt ſich wie Wachs und Harz, brennt am Lichte und wird 
in der Waͤrme weich, loͤſet ſich nicht im Waſſer, wohl aber 
in heißem Weingeiſt uten und 3 Kali auf, aus 
welchem letztern er durch Säuren gefällt wird. Aus der 
Aufloͤſung in heißem Being geiſt fallt beim Erkalten etwas 
Wachs nieder, dagegen ein anderer Theil durch Zuſatz von 
Waſſer als Harz gefaͤllt Wird. Nach Wers Profeſſor Spren— 
gels Beobachtung bleibt, wenn man ihn einaͤſchert, etwas 
kohlenſaure Kalkerde zuruͤck. Er beſteht alſo aus Wachs, 
Harz und etwas kohlenſaurer Kalkerde, und dieſer Pilz iſt 
alſo wahrſcheinlich nur das modificirte Wachsharz (Chloro- 
phyll) der Pflanzen. Die Gelegenheitsurſache dieſer Krank— 
heit iſt dieſelbe, welche die Entwickelung aller andern Aus— 
ſchlagskrankheiten der Gewaͤchſe befoͤrdert, naͤmlich eine mit 
Feuchtigkeit e Atmoſphaͤre, Waͤrme, dicht ge⸗ 


e 


Wüngte Stellung are ſchneller Wechſel der Temperatur, oder 
Uebergang von Waͤrme zur Kaͤlte. Er entſteht gewoͤhnlich, 
wenn nach vorhergegangener Naͤſſe anhaltende Duͤrre, von 
kalten Naͤchten begleitet, eintritt, und entwickelt ſich nach 
einem feinen Regen, der die aufgetriebene Oberhaut zer— 
ſprengt, ploͤtzlich. Beobachtet man die Blaͤtter der Erbſen 
und Gurken oft mit Aufmerkſamkeit, ſo kann man ſchon eine 
geraume Zeit vor der Erſcheinung des Mehlthaues die Art 
ſeiner Entſtehung genau beobachten. Herr Dr. Un ger be⸗ 
ſchreibt die des Mehlthaues auf dem Hopfen (wo er, Eri- 
syphe macularis genannt wird) mit folgenden Worten: 
»Man ſieht deutlich, daß die Blattſubſtanz an einigen Stel⸗ 
„len der Blätter aufgetrieben iſt, und blaͤſſer von Farbe, ge 
„woͤhnlich gelblich wird, und daß dieſe Auftreibung immer 
„zunimmt. In Folge deſſen nimmt auch die Ausbreitung 
»des Mehlthaues zu, und es ſchwitzen, vorzuͤglich aus der 
»Oberflaͤche der Blaͤtter, aber auch aus den Stengeln, kleine 
v» klebrige Tropfen, welche ſich in zarte, weiße, ſchimmelartige 
»Flocken verwandeln, die ſich nach und nach veraͤſteln und 
v verfilzen.« | * 
Daß kraͤnkelnde Gewaͤchſe; fordere ſolche, die wegen 
zu ſtarker Nahrung zu raſch empor gewachſen ſind, leichter 
als ſolche, deren Wachsthum nicht uͤbereilt iſt, und die alſo 
ſtaͤrker und dauerhafter find, vom Mehlthau heimgeſucht wer— 
den, lehrt die taͤgliche Erfahrung. Eben ſo bekannt iſt es, 
daß nach der Mitte des Junius gelegte Erbſen, noch ehe ſie 
blühen, vom Mehlthau ergriffen werden. Herr Kreyſſig 
bemerkt daher in den oͤkonomiſchen Neuigkeiten ſehr richtig: 
»Zur Verhuͤtung des Mehlthaues kann eine fruͤhe Beſtellung 
»der Huͤlſenfruͤchte viel beitragen, weil hierdurch die Pflanzen 
»ihre Entwickelung bis zum Eintritt der heißen Sommertage 
v» weiter bringen, und das Uebel dann nicht: fo leicht entſte⸗ 
» het und ſo zerſtoͤrend wirkt.« Daß der Genuß der mit 
Mehlthau befallenen Pflanzen dem Viehe hoͤchſt ſchaͤdlich fei, 
und viele Uebel: Kolik, Lungenſeuche, Nierenentzuͤndung 
und ſogar auch den Milzbrand zur Folge habe, iſt wol keinem 
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Zweifel unterworfen. Auch den Menſchen iſt der Genuß der 
mit Mehlthau befallen geweſenen Gartengewächfe hoͤchſt ſchaͤd— 
| lich, und mir iſt ein Fall bekannt, daß eine ganze Familie von 
dem Genuſſe junger Zwergbohnen, die vom Mehlthau befals 
len, aber vorher ſauber abgewaſchen worden waren, unter 
Symptomen einer Kupfervergiftung erkrankte. In dem Reſte 
der Bohnen war keine Spur von Kupfer zu finden; wohl 
aber war ein der Schimmelbildung eigenthuͤmlicher Geſchmack 
darin nicht zu verkennen. Indeſſen iſt der ausgebildete 
Mehlthau oder Pilz wohl an und fuͤr ſich unſchaͤdlich, da er, 
wie oben geſagt, nur aus Wachs, Harz und kohlenſaurer 
Kalkerde, Stoffe, welche den Sommer uͤber von den Thieren 
ohne den geringſten Nachtheil gefreſſen werden, beſteht; auch 
lehrt ja die Erfahrung, daß der ausgebildete Mehl- und 
Rußthau, bei welchem die Entmiſchung der Säfte in den be- 
fallenen Blättern ſchon beendigt iſt, minder ſchaͤdliche Eigen— 
ſchaften, als der ſich erſt bildende beſitzt. Auch habe ich im 
Monate Auguſt des verfloſſenen Jahres eine Ente vierzehn 
Tage lang, taͤglich zweimal, mit eingeweichtem Weißbrote, 
welches ich ſtark mit von Gurkenblaͤttern geſchabtem Mehl— 
thau beſtreut hatte, gefüttert, ohne daß es derſelben den ge⸗ 
ringſten Nachtheil zugezogen haͤtte. Im Gegentheile befand 
ſie ſich ſehr wohl, und nachdem ſie geſchlachtet und aufge- 
ſchnitten wat, fand ſich in ihren Eingeweiden nicht die lei— 
ſeſte Spur eines krankhaften Zuſtandes, auch brachte ihr 
Genuß, ſelbſt der des Magens, bei Niemandem uͤble Folgen 
hervor. Wahrſcheinlich werden bei der, durch den Einfluß 


der oben genannten Schaͤdlichkeit bewirkten Stoͤrung des 


Athmungsproceſſes der Gewaͤchſe und der dadurch eintreten— 
den Entmiſchung ihrer Saͤfte, Kohlenwaſſerſtoff und Kohlen 
ſtickſtoff, dieſe dem thieriſchen Organismus ſo ſchaͤdlichen 
Stoffe gebildet, und dadurch der Genuß derſelben ſo ſchaͤd— 
lich gemacht. Daß aber bei Erſcheinung des Mehlthaues 
eine Entmiſchung der, Säfte: vor ſich gehen muͤſſe, beweiſ't 
ſchon der widrige, dumpfige (mulſtrige) Geruch, den mit 
Mehlthau Raialene Gewaͤchſe, in einer gewiſſen Periode ſei⸗ 
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ner Entwickelung, von fich geben, und der, wenn ſie welken, 
oder getrocknet werden, verfliegt. Ob Schimmel; der naͤchſte 
Verwandte des Mehlthaues, als ſolcher, als Pilz, ſchaͤdlich 
ſei, iſt mir nicht bekannt; wohl aber, daß der Genuß verſchim⸗ 
melter Speiſen ſchaͤdlich iſt, und mir iſt ein Beiſpiel bekannt, 
daß ein ſchwaͤchlicher Mann nach dem Genuß nur verſchim⸗ 
melt geweſener, ſauber abgeſchabten Chocolate die heftigſten 
Kolikſchmerzen bekam. Dieſe ſchaͤdliche Chocolate hatte einen 
widrigen Geruch und Geſchmack und zaͤhen Zuſammenhang; 
ſie war der Reſt eines Pfundes, deſſen drei Viertel von der 
beſten Guͤte geweſen waren und wohl bekommen hatten, aber 
in einem feuchten Kuͤchenſchranke aufbewahrt, und dort im 
Papiere feucht und mit Schimmel bedeckt worden waren. 


Zu den Mehlthau- und Schimmelbildungen gehoͤren auch 
der weiße und braune Roſt an den jungen Zweigen be— 
deckt geweſener Pfirſiche, und der Schimmel der Gewaͤchs— 
haͤuſer, der durch die in denſelben herrſchende warme und 
feuchte Luft und den Mangel an Licht an den Gewaͤchſen ent— 
ſteht. Fleißiges Luͤften des Gewaͤchshauſes, Befoͤrderung der 
Einwirkung des Lichtes und Abſchneiden der vom Schimmel 
und jenem Roſte ergriffenen Theile ſind unſtreitig die ſicher⸗ 
ſten Mittel, dieſe Uebel zu unterdruͤcken, ohne daß ſie einen 
epidemiſchen Charakter annehmen. 


& 39. 


5) Rußthau oder Roſt der Blätter und der jährigen Triebe der Holz: 
arten und einiger krautartiger Gewaͤchſe (Fuligo N W 2 Che 


dosporium Antennaria). au 


Auch dieſe Krankheit entſteht dadurch, das der Athmungs⸗ 
proceß der leidenden Theile des Gewaͤchſes auf aͤhnliche Weiſe, 
wie beim Mehlthau, aber in der Art geſtoͤrt iſt, daß die Ober⸗ 
haut der obern Flaͤche der Blaͤtter, auf welcher ſich der 
eigentliche Rußthau nur ausbreitet, zu eigenartigen Ausſchlaͤ⸗ 
gen veranlaßt wird. Nach Herrn Dr. Ungers Beobach⸗ 
tungen bilden ſich aus einer anfaͤnglich mehr fluͤſſigen, nach 


| 
| 
| 


| 
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und nach aber mehr ſchleimigen Materie einzelne zarte Faͤden, 
die endlich in großer Menge zunehmen und ſich verfilzen, zu— 
letzt aber in eine derbe ſchwarze Kruſte, die ſich nicht ſchwer 
von den kranken Pflanzentheilen loͤſen laßt, uͤbergehen. Der 
Rußthau erſcheint aus den beim Mehlthau angegebenen Ur— 
ſachen, gleich dieſem, beſonders im Ausgange des Sommers 


und im Herbſte; er uͤberzieht zuerſt die Blaͤtter einiger Baͤu— 


me; Straͤucher und einiger krautartigen Gewaͤchſe, zuletzt aber 
auch die zarten Zweige der Erſteren und die Stengel der Letz⸗ 
teren. Man findet ihn haͤufig auf den Obſtbaͤumen, beſonders 
auf Pflaumen⸗ und Aepfelbaͤumen, auf Pfirſichen, Haſelnuͤſ— 
ſen, Weiden, Pappeln, Linden, Himbeeren und auch auf 
Fichten, in den Gewaͤchshaͤuſern, auf der Orangerie u. ſ. w. 

Daß der Genuß der mit demſelben befallenen Gewaͤchſe 
dem Viehe ebenfalls ſchaͤdlich fein muß, iſt wohl keinem Zwei⸗ 
fel unterworſen, da derſelbe ſich ebenfalls der Schimmelbil- 
dung ue aber nur ſelten die ganze Pflanze ergreift. 
0 $. 40. 


6: — 9) Hautausſchläge anderer Blattgewächſe, die im gemeinen Leben 
mit den Namen: Mehlthau, Roſt und Brand bezeichnet werden. 
(Die Staubpilz⸗ Geſchlechter: Stilbospora, Nemospora, Puccinia, 
Aecidium, Erineum, Ustilago, Uredo, Sphaeria etc. etc.) 


So ſelten es Menſchen giebt, die feuchte Umgebung, 
ſchnellen Wechſel der Temperatur und unterdruͤckte Ausduͤn⸗ 
ſtung ertragen koͤnnen, ſo ſelten finden ſich unter den Ge— 
waͤchſen, und beſonders unter den cultivirten, einige, die kraͤf⸗ 
tig genug ſind, jenen ſchaͤdlichen Einfluͤſſen widerſtehen zu 
koͤnnen. Deshalb iſt auch faſt keine Art von Gewaͤchſen ohne 
Afterorganismen, und faſt jede Art erzeugt eine, ihr nur al- 
lein eigenthuͤmliche Art von Entophyten oder Staubpilzen; 
daher die Legion derſelben, die faſt alle nach dem Namen der 
Pflanzen, auf welchen ſie faſt ausſchließlich gefunden werden, 
benannt worden ſind. — 

Aus diefen. Gründen werde ich hier nur einige der am 
gewöhnlichſten vorkommenden, und von mir genau beobach⸗ 


\ 
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teten Sauttranfpeien einiger Feld- und en be- 
Va 


a) Der. Mehlthau oder Brand der Vufſbohnen, n 145 Garten. uns 
Feldbohnen. (Puccinia seu Uredo Viciae Fabae. 


Dieſer Erscheint im Sommer auf den Blaͤttern und | 
Stengeln der ſchon erwachſenen Pflanzen, entweder ſchon 
waͤhrend der Bluͤthe, oder dann, wenn ſich die Huͤlſen bilden 
wollen. Seine baldige Erſcheinang laͤßt ſich, wie die des ge⸗ 

woͤhnlichen Mehlthaues, mit Gewißheit vorherbeſtimmen. Die 
ganze Pflanze erhaͤlt ein braͤunliches Anſehen. Die Blaͤtter 
derſelben nehmen eine gelbliche Farbe an, und ihre Oberhaut 
wird an einigen Stellen aufgetrieben. Spaͤter zeigen ſich auf 
Blatt und Stengel blaßgelbe, erhabene Punkte, welche ſich 
nach und nach vergroͤßern, und auf den Blaͤttern eine kreis— 
runde, auf den Stengeln aber eine mehr laͤngliche Form an⸗ 
nehmen. Endlich, beſonders nach einem feinen Regen, zer— 
reißt die Oberhaut, und es brechen nun ſchwarzbraune, pul— 
verige Haͤufchen heraus, welche noch von dem zerriſſenen Ober— 
haͤutchen mit einer grauweißlichen Huͤlle umgeben ſind, dann 
aber zuletzt zuſammenfließen, und Blatt und Stengel mit 
ſchwarzbraunem Staub bedecken. In geringer Menge ſchadet 
er den Bohnen wenig, beſonders, wenn ſie ſchon angeſetzt 
haben, iſt er aber zahlreich vorhanden, und ergreift-er die 
Pflanzen fruͤh, ſo verwelken Blaͤtter und Stengel, und die 
Pflanze ſtirbt ab. Er erſcheint, leider! ſehr häufig auf feucht⸗ 
liegenden und beſchatteten Feldern auf den Feldbohnen, ſo wie 
auf den Gartenbohnen, wenn dieſe auf zu gut geduͤngtem 
Boden ) beſchattet ſtehen, und zu ſpaͤt gelegt find, we halb 
ich fie früh, und als Einfaſſung anderer Beete legen aſſe, 
daher auch ſelten, und nach völliger High der Hilfen, u 
an denſelben bemerke. 


* Besonders wenn Schafmiſt, der un euefef a als e Kuhnt e ent» 
haͤlt, angewendet iſt. 
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b) Der Mehlthau oder Roſt der Vietsbohnen oder Schminkbohnen. 
(Uredo Phaseoli, seu Puccinia appendiculata.) 

Dieſer zeigt ſich im Spaͤtſommer und im Herbſte, bes 
ſonders zuerſt auf der untern, dann aber auch auf der obern 
Seite der Blaͤtter der Vietsbohnen, ſowohl der Zwerg- oder 
Krupbohnen, als der Stangen- und Perlbohnen, anfaͤnglich 


als Auftreibung des Oberhaͤutchens, dann als gelbgruͤne Fle⸗ 
cken, und, wenn die Oberhaut zerſprengt iſt, als braungelbe, 


pulverige Haͤufchen. Die von ihm befallenen Blaͤtter werden 
bald gelb, welken, fallen zeitiger ab, die ganze Pflanze faͤngt 
an zu kraͤnkeln, und ſtirbt oft ſo fruͤh, daß die Huͤlſen unreif 


verwelken. Feuchtigkeit, ſchneller Temperaturwechſel und zu 


dichte Stellung, die freilich bei Stangenbohnen nicht vermie⸗ 
den werden kann, ſind auch hier die Vexranlaſſung. Ä | 
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2 Der Erbſen⸗Roſt, e bend. (Uredo Pisi, Pa appen- 
diculata.) 

Diefer erſcheint zuweilen ſtatt des 2 baden Mehl⸗ 
thaues im Spaͤtſommer auf den Blaͤttern, Blattſtielen und 
Stengeln ſpaͤt gelegter Erbſen. Er iſt ſchoͤn rothbraun, ſonſt 
dem vorigen ganz gleich, ſo wie auch deſſen Entſtehung der 
des winnen gleich if. 


d) Die Kräuſelkrankheit 55 Kartoffeln, 
welche aber nicht mit der gleichfalls ſo benannten Krankheit 


der Pfirſiche und Aprikoſe, die entweder von kalten Naͤchten 


oder ſchlechtem Boden herruͤhrt, verwechſelt werden darf. Kalte 
Winde, und auf heiße Tage folgende kalte Naͤchte, verſetzen 
die aus einem heißem Klima herſtammende Kartoffelpflanze 
in einen geſchwaͤchten Zuſtand, welcher den angefuͤhrten Schaͤd⸗ 
lichkeiten noch minder, als es die fruͤher genannten Pflanzen 
koͤnnen, widerſtehen kann. Die Blaͤtter werden von einem 
ſchwarzen Roſte befallen, kraͤuſeln ſich, und fallen ab; die 
Knollen aber, ihrer innigen Verbindung mit denen ſie naͤh⸗ 
renden Blaͤttern beraubt, bleiben im eu Ec bag ps 
find: ua ſchmacchaft. | 
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a 41. | Er 14 

0 Roft des Getretdes und ns Überhaupt (Vredo linearis, 
Puccinia Graminis.) - rn: 8 
Dieſe Krankheit, die auch Brand, Einienbrund, Lohe 
und Mehlthau genannt wird, kommt nicht allein am Getreide, 
ſondern auch an andern cultivirten und wildwachſenden Graͤ⸗ 
ſern, auf den Halmen, Blaͤttern und Kelchſpelzen vor. Sie 
erſcheint ſchon, wenn der Halm ſich noch nicht völlig ausge⸗ 
bildet hat, auf dieſen und den Blaͤttern, und geht dann auch 
noch, nach der Entwickelung der uͤbrigen Theile, auch auf 
dieſe uͤber. Oft aber bleibt der Halm bis zur Bluͤthezeit der 
Aehren geſund, und wird dann erſt von dem Roſte befallen. | 

Dieſer entſteht nach vorhergegangenem anhaltenden Regen, 

und gleich darauf folgendem ſtarken Sonnenſcheine, und zeigt 
ſich, vorzuͤglich bei dem jungen Sommerkorn, als roͤthlich 
gelbe Puͤnktchen an den Halmen und an den Blaͤttern der 
ausgewachſenen Stoͤcke, nimmt aber ſpaͤter, nach der paral— 
lelen Lage der Zellen und der in ſie muͤndenden Poren, ein 
geſtreiftes Anſehen an, und bildet fo die Uredo linearis der 
Mykologen. Gegen die Zeit der Reife des Kornes werden 
dieſe rothbraunen Streifen ſchwaͤrzlich, zuweilen ganz ſchwarz, 
und das Oberhaͤutchen des Halmes loͤſ't ſich dann als eine 
leicht abzuſtreifende Faſer ab. In den damit befallenen 
Aehren bilden ſich wenige Körner, welche oft vor ihrer Reife 
zuſammenſchrumpfen, und dann zuweilen die n von 

Kuͤmmelſamen bekommen. 

| Der Meinung einiger Landwirte, daß⸗ wenn man Win⸗ 
terroggen, welcher im September oder October geſaͤet wird, 
im April oder Mai ausſaͤe, er, wenn er zum Schoſſen kaͤme, 
plotzlich vom Roſte befallen wuͤrde, oder, wenn man Winter⸗ 
roggen, im Julius ſaͤe, die Stoͤcke durchgaͤngig vom Roſte 
litten, kann ich nicht unbedingt beitreten. Ich habe Beides 
dreimal, in drei verſchiedenen Jahren, ſowohl auf fruchtba⸗ 
rem, als magerem Boden meines Gartens verſucht, da ich 
aber mit Willen duͤnn geſaͤet hatte, und die Pflanzen von 
einem ſchnellen Wechſel der Temperatur nicht ſo ſehr, als auf 


—— 
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freiem Felde, leiden 9 en, habe ich keine Spur von Roſt 


an demſelben gefunden, im Gegentheile viele und hoͤchſt ge— 
funde Körner erhalten. Die Urſache dieſer Erſcheinung wird 
ohne Zweifel darin zu ſuchen ſein, daß Pflanzen, aus ſolchem 


zur Unzeit, und vielleicht etwas zu dicht geſaͤeten Samen er— 


zeugt, zu zaͤrtlich ſind, als daß ſie, im freien Felde gebauet, 


den ſchaͤdlichen Einfluͤſſen der Witterung, ihrer Geſundheit 
unbeſchadet, widerſtehen koͤnnten. Daß die Urſache dieſer 


Krankheit nicht, gleich der des wirklichen Brandes, in der 
Wurzel oder dem Boden zu ſuchen ſei, beweiſet nach Kreyſ— 
ſig's richtiger Bemerkung ſchon der Umſtand, daß nicht das 
Innere des Stengels, ſondern die Oberhaut deſſelben, und 


die Blätter, nach der parallelen Lage der Zellen, davon er⸗ 


griffen werden. Die Veranlaſſung zu dieſer Krankheit iſt 
alſo wohl durchaus in der Atmoſphaͤre zu ſuchen, und das 


Duͤngen mit Kochſalz, welches einige zur Verhütung des 


Uebels rathen, wird wohl inſofern dagegen ſchuͤtzen, als viel- 
leicht die Pflanzen durch das Salz kraftvoller und ſtaͤrker 
werden. | 

Getreide, welches 1 1500 bis 2000 Fuß über der 


Meeresflaͤche erhabenen Bergen kultivirt wird, foll weder be- 


fallen, noch vom Roſte oder Brande leiden. Dieſe Erſchei⸗ 
nung iſt wohl dem Umſtande zuzuſchreiben, daß die Tempe⸗ 
ratur auf dieſen Höhen, wenn ſchon kaͤlter, doch gleichmaͤßi⸗ 
ger iſt, und deshalb das dort kultivirte, von ſeiner Jugend 
an durch die kaͤltere Temperatur mehr abgehaͤrtete Getreide, 
dem ploͤtzlichen Wechſel der Witterung beſſer, als das in Ebe⸗ 
nen kultivirte, widerſtehen kann. 
u: in 16, 
C. Krankheiten der Fortpflanzungsorgane. 

1) Der Spelzenroſt, Kappenbrand, Balgbrand. (Uredo Glumarum.) 


Am meiſten bemerkt man dieſe Krankheit an dem Wei⸗ 
zen und Dinkel, aber auch an einigen wildwachſenden Arten 


der Treſpe (Bromus). Sie zeigt ſich entweder unmittelbar 


8* 


\ 


nach der Bluͤthezeit, oder etwas fpäter, wenn die Körner 
ſchon ziemlich ihre vollkommene Ausbildung erhalten haben, 
an dem Grunde der Kelch- und Blumenſpelzen. Die Wei⸗ 
zen- und Dinkelaͤhren, an welchen dieſer Roſt befindlich iſt, 
laſſen ſich, ſo wie die vom Steinbrande befallenen, leicht von 
den geſunden unterſcheiden, ſie zeichnen ſich naͤmlich durch ein 
geſchwollenes, ſtruppiges und ſperriges Anſehen aus. Die 
Farbe iſt weit dunkler, mehr blaugruͤn, und wenn der Roſt 
an der innern Seite ausgebildet iſt, erſcheinen die Kelchſpelzen 
(Kappen) mit vielen rothgelben Punkten beſetzt, und die Gran: 
nen ſtehen groͤßtentheils weit ab. Am Grunde der Kelch- und 
Blumenſpelzen bemerkt man aber, faſt bis zur Mitte, kleine 
pomeranzengelbe, erhabene Haͤufchen, die nach kurzer Zeit 
zerreißen, und ein pomeranzengelbes Pulver ausſtreuen. Das 
fruͤher geſund ſcheinende Samenkorn bekommt, nachdem es 
mit dieſem Pulver umgeben iſt, ein blaſſes Anſehen, ſchrumpft 
über die Hälfte zuſammen, und das Innere deſſelben vertrock⸗ 
net ſchnell. Da der Spelzenroſt nur auf tiefgelegenen, feuch— 
ten und mit Unkraut, beſonders Huflattig (Tussilago Far- 
fara) und Ackerſchaarte (Serratula arvensis) beſetzten Fel⸗ 
dern erſcheint, fo iſt deſſen Entſtehung wohl denſelben Urſa⸗ 
chen, wodurch die Entſtehung anderer Entophyten bedingt 
wird, uͤberfluͤſſiger Feuchtigkeit, und Mangel an We und 
Luftzug eie 


8. 43. 
2) Der Flugbrand, Staubbrand, Rußbrand. (Uredo segeium, franz. 
la Nielle, Charbon.) | 

Diefe Krankheit, welche, außer dem Weizen und Dinkel, 
auch Gerſte und Hafer befaͤllt, wird mit dem eigentlichen Wei⸗ 
zenbrande oder Steinbrande haͤufig verwechſelt, hat mit dieſem 
eine Menge von Benennungen, von denen ich die mir be⸗ 
kannten ſchon angefuͤhrt habe, und entwickelt ſich auch wie 
dieſer. Gewoͤhnlich entſteht dieſe Krankheit auf ſtark geduͤng⸗ 
ten Feldern, die eine feuchte Lage und kalten, thonigen, leh⸗ 
migen und eiſenhaltigen Boden haben, und iſt nach Andrée 
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und Kreyſſig ſchon in dem Zeitpunkte, wenn die Aehren 
aus der Scheide treten, an der dunkelvioletten oder ganz 
ſchwarzen Farbe derſelben zu erkennen. Doch iſt dies, nach 
meinen eigenen Beobachtungen, nicht immer der Fall, oft bil⸗ 
den ſich die Aehren bis zur Bluͤthezeit vollkommen aus, be— 


kommen dann aber gelblich, ſchwarz und grün getuͤpfelte Baͤlge, 
und der Fruchtknoten, oder das junge Korn wird ſchwaͤrzlich, 


ſpaͤterhin ganz ſchwarz, und ſtatt des Mehles mit einem, dem 
Kienruße aͤhnlichen, Pulver angefuͤllt. Bald darauf zerreißt 
die Samenhaut, das ſchwarze Pulver verbreitet ſich in die 
uͤbrigen Bluͤthentheile, zerſtoͤrt dieſe, nebſt dem Samenkorn, 
gaͤnzlich, und die ganze ſchwarze Maſſe verſtaubt endlich, ſo, 
daß oft nur die nackte Spindel zuruͤckbleibt. Bei dem Wei⸗ 
zen ergreift die Krankheit zuerſt die Stelle, wo das junge 
Korn aus der Spelze tritt, weshalb er wohl vorzuͤglich Na— 
gelbrand genannt wird. Kreyſſig bemerkt *) fehr richtig, 


die Laͤhmung der Lebensthaͤtigkeit muͤſſe ſchon im Halme und 
in der Aehre erfolgt fein, ehe die Organe zur Bildung der 


Bluͤthe fo weit kaͤmen, ſich entwickeln zu koͤnnen. Die Urſa⸗ 
che muͤſſe hier alſo von der Wurzel ausgehen, und die Schwie- 
rigkeiten des Bodens, Kaͤlte, Naͤſſe, Zaͤhheit deſſelben, ſo wie 
die Rauhheiten der Witterung, welche die Einfluͤſſe jener 
Schaͤdlichkeiten noch vermehren, muͤßten die Entſtehung der 
Krankheit beguͤnſtigen. Dieſes Urtheil iſt wohl keinem Zwei— 
fel unterworfen, da es unter den Landwirthen ziemlich allge— 
mein bekannt iſt, daß kalter, thoniger oder lehmiger Boden, 


der die Feuchtigkeit lange haͤlt, gewoͤhnlich dieſe Krankheit 


erzeugt. Auch Elsner und Thaer ſind dieſer Meinung, 
glauben aber, daß auch unvollkommen ausgebildeter Same 
Anlaß zu dieſem Uebel geben koͤnne, woran ich ebenfalls nicht 
zweifele, da aus ſchlechtem Samen ſchwaͤchliche Pflanzen ent— 
ſtehen muͤſſen, welche widrigen Einfluͤſſen um ſo minder wie⸗ 


*) Kreyſſig, uͤber Pflanzenkrankheiten im Univerſalblatte fuͤr ge⸗ 
ſammte Land⸗ und Hauswirthſchaft, Ir Bd. pag. 193 — 196. 


derſtehen koͤnnen. Herr Elsner bemerkt, der Staubbrand 


kaͤme am meiſten vor, wenn die Witterung bei der Einſaat 


gut, alsdann aber für die Vegetation unguͤnſtig ſei, und 
nachdem dieſe Periode eine kurze Zeit angehalten hätte, 
minder fruchtbar würde. Allerdings beguͤnſtigen dieſe Um⸗ 


ſtaͤnde, wie Kreyſſig auch bemerkt, die Krankheit ſehr, 


aber die Grundurſache bleibt doch gewiß immer der Boden. 
Mein Vorſchlag, dieſem Uebel moͤglichſt vorzubeugen, waͤre, 


ſolche Aecker durch aufgefuͤhrten Kalk-Mergel, Kalk, Aſche, 


oder auch ſelbſt durch nicht eiſenhaltigen Sand zu verbeſ— 
ſern, und nicht zu ſtark zu dungen. Herr Profeſſor Spren⸗ 


gel verſichert, ſowohl im 3. Bande ſeiner Zeitſchrift, als 


in ſeiner Bodenkunde S. 479, daß ein 12 bis 16ſtuͤndiges 
Einweichen des Saatkornes in einer aus 1 Theile friſch 
gebrannten Kalk und 752 Theilen Waſſer bereiteten Kalk— 
milch ganz ſicher die Entſtehung des Flugbrandes ſowohl 
bei Gerſte und Hafer, als deſſelben und des Steinbrandes 
bei Weizen und Dinkel verhindere, indem dieſe Beize die 
Keime der Pilze toͤdte, welche nach ſeiner Behauptung das 
Weſen dieſer und aͤhnlicher Krankheiten ausmachen ſollen. 
Eine Modification dieſer Krankheit, die ich nur auf eiſen⸗ 
haltigem, lehmigem und ſteinigem Boden beobachtet habe, 
iſt der ſogenannte harte Brand, der ſich von dem Flug⸗ 
brande dadurch unterſcheidet, daß die Aehre von außen gut 
gekoͤrnt ſcheint, aber gar nicht, oder doch ſehr ſparſam bluͤ⸗ 


het, und daß die harten, faſt ganz unausgebildeten Koͤrner 
faſt ganz ohne Mehl, aber auch ohne Rußſtaub, doch aber 


ganz ſchwarz von Farbe find, ſich mit den andern Koͤrnern 
ausdreſchen laſſen, aber beim Waſchen auf dem Waſſer 


ſchwimmen. Der Ftuchtknoten iſt bei dieſer Krankheit un⸗ 


veraͤndert, aber auch ünbefruchtet. Ganz dem Flugbrande 
gleich iſt der Brand des tuͤrkiſchen Weizens oder 
Mais (Uredo Mayidis de Cand.), bei welchem die davon 
ergriffenen Bluͤthentheile und Koͤrner mit einem ſchimmlig⸗ 
riechenden ſchwarzen Staube erfüllt Ind, welcher ſpaͤter 
verſtaͤubt. | ji 
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8.44. 

3) Der eigentliche Brand des Weizens und Dinkels, Steiubrand: (Vredo 
sitophila, Caeoma sitophilum, Uredo Caries, franz. le Cane.) 
Die Cholera ausgenommen, wird wohl ſchwerlich uͤber 
irgend eine Krankheit jo viel geſchrieben worden fein, als uͤber 
den Brand, und die Meinungen uͤber die Natur, Entſtehungs⸗ 
weiſe und Anſteckungsfaͤhigkeit, ſo wie uͤber die Mittel zur 
Verhuͤtung deſſelben, ſind ſo ſehr verſchieden und ſich einander 
widerſprechend, daß es mir nicht moͤglich iſt, dieſelben anzu⸗ 
fuͤhren, ſondern meine Leſer, wenn ſie dieſe verſchiedenen Mei⸗ 
nungen ſelbſt pruͤfen wollen, auf landwirthſchaftliche Schrif⸗ 
ten, beſonders auf die oͤkonomiſchen Neuigkeiten, in welchen 
ſich eine ganze Literatur des Brandes befindet, und mich ſehr 
ergoͤtzt hat, verweiſen muß. Da aber meine Verhaͤltniſſe es 
mir nie verſtattet haben, hinlaͤngliche Beobachtungen uͤber die 
Entſtehung des Steinbrandes, und uͤber die verſchiedenen Pe⸗ 
rioden der Entwickelung deſſelben ſelbſt anſtellen zu koͤnnen, 
und da es mir nie gelungen iſt, brandigen Weizen ſelbſt zu 
ziehen, weil er entweder gar nicht aufgelaufen iſt, oder mir 
vollkommen gute Aehren und Koͤrner geliefert hat, ſo werde 
ich die mit einander uͤbereinſtimmenden, und meinen eigenen 
Beobachtungen entſprechenden Wahrnehmungen denkender 
Landwirthe und beſonders die der Herren Andrée, Elsner 
und Kreyſſig, bei der Beſchreibung dieſer Krankheit, die ſo 
oft mit dem Staubbrande verwechſelt worden iſt, benutzen. 
Daß der Steinbrand eine Krankheit des Fruchtknotens 
(des jungen Kornes) ſei, iſt wohl keinem Zweifel unterworfen, 
deshalb iſt aber durchaus nicht anzunehmen, daß dieſe Krank⸗ 
heit, wie Crome und Andere meinen, erſt in der Bluͤthezeit, 
oder noch ſpaͤter, bei der Ausbildung des Korns entſtehe, und 
nicht fruͤher zu erkennen ſei. Aus den genauen Beobachtun⸗ 
gen jener aufmerkſamen Landwirthe ergiebt es ſich aber, daß 
man es nicht allein ſchon beim Schoſſen, ſondern ſogar auch, 
ehe die Aehren aus der Scheide treten, bemerken koͤnne, ob 
der Weizen brandig werde oder nicht. Sie ſagen: »Stoͤcke, 
die zum Brande geneigt ſind, zeichnen ſich ſchon von weitem 
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durch einen üppigen Wuchs und durch eine dunkelgruͤne Farbe 
aus, die Halme find laͤnger, und die Knoten derſelben unge⸗ 
woͤhnlich dick. Die brandigen Aehren ſehen mattgruͤn, ins Hell- 
blaue, ſtruppig und ſperrig aus. Oeffnet man eine Kelch⸗ 
ſpelze (Balg, Kappe), ſo findet man in der Blumenſpelze zu⸗ 
weilen ein Korn, das faſt die Groͤße eines reifen Weizenkorns 
hat, jedoch etwas kuͤrzer und ungeſtaltet iſt, gewoͤhnlich iſt es 
aber faſt von der gewoͤhnlichen Länge, aber nur ſo dick als 
eine Naͤhnadel, und ſchwarzgruͤn von Farbe. Zerdruͤckt man 
dieſes Korn mit dem Finger, ſo zeigt ſich ſtatt des Mehles 
ein braunſchwarzes, rußiges, aber noch ſehr waͤſſeriges, ſchmie⸗ 
riges Weſen. Die Staubfaͤden ſitzen unten auf dem Frucht⸗ 
boden der Spelze, verlängern ſich nicht, und treten nie her⸗ 
aus, die Staubbeutel ſind aber welk, und haben keine Spur 
von Samenſtaub. Eine voͤllig brandige Aehre kann deshalb 
auch gar nicht bluͤhen, indeſſen giebt es einige Aehren, in 
welchen einzelne Spelzen bluͤhen, Frucht anſetzen, und ſogar 
einige Koͤrner liefern, ſo wie es Stoͤcke giebt, die geſunde und 
brandige Aehren zugleich tragen, eine Erſcheinung, uͤber welche 
ich weiter unten ſprechen werde. Das brandige Korn waͤchſt 
nun gewoͤhnlich fort, ja! wird zuweilen groͤßer und dicker, und 
reift gleichſam fruͤher, als das geſunde Korn, zuletzt nimmt es 
aber eine mehr oder weniger ins Schwarze uͤbergehende Farbe 
an, und die ſchwaͤrzliche, rußige Materie bleibt waͤhrend ſeines 
Wachsthums immer mit vielem ſchmierigen Safte umgeben, 
weshalb dieſer Brand auch zum Unterſchiede vom Staub⸗ 
brande: Schmierbrand genannt wird. Bei der Reife der gu⸗ 
ten Koͤrner, werden auch die brandigen Koͤrner trocken, blei- 
ben aber in den Spelzen eingeſchloſſen, und find einem Ruß⸗ 
klumpen aͤhnlich. Feuchtet man ſie an, ſo werden ſie klebrig 
und ſtinken. Die Aehren des brandigen Weizens zeigen fruͤher 
das Anſehen zur Reife, neigen ſich bald zur Erde, und ſehen, 
ſtatt weißgelb, ins Graue fallend aus, ſo daß man ſie leicht 
von den andern unterſcheiden kann. Das Stroh derſelben, 
welches faſt die gewoͤhnliche Laͤnge hat, oft aber noch laͤnger 
iſt, ſtirbt aber vor der Zeit ab, und muß, wegen ſeiner dem 
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Viehe ſchaͤdlichen Eigenſchaften, nicht zur Fütterung verbraucht 
werden.« In Hinſicht der Entſtehung dieſer Krankheit ſind 
alle vorurtheilsfreie Oekonomen darin einig, daß der Grund zu 
dieſem Uebel in dem üppigen Wuchſe des Weizens zu ſuchen 
ſei. Kreyſſig ſagt: ) »Es iſt vielfach beobachtet worden, 
daß der Weizen dann vorzuͤglich mit Brand behaftet wird, 
wenn er bei ſeiner Entwickelung im Fruͤhlinge mit einmal 
dunkelfarbig und maſtig waͤchſt, welches ſchon Urſache genug 
iſt, an einer gehoͤrigen Verfeinerung der Saͤfte zu zweifeln. 
Jene Erſcheinung deutet offenbar auf ein zu raſches und uns 
verhaͤltnißmaͤßiges Aneignen der rohen Pflanzennahrung, 
welches ſowohl vom Boden, als von feuchtwarmer Witterung 
herruͤhren kann. Außer dieſem übermäßigen Zufluſſe von 
rohen Saͤften kann aber auch ploͤtzlicher Temperaturwechſel, 
ſchlechtes Wetter u. ſ. w. dazu beitragen.« Derſelben Mei— 
nung iſt auch Elsner, er giebt als Urſachen der Entſte⸗ 
hung des Brandes zu ſtarke Duͤngung, ſchlechtes Saatkorn, 
zu ſpaͤte Einſaat und unguͤnſtige Witterung im Herbſte, be— 
ſonders aber im Fruͤhlinge an, und ſagt: ) „wird der im 
Herbſte etwas ſpaͤt geſaͤete Weizen ſchon bei feinem Aufge— 
hen durch nachtheilige Witterung zuruͤckgehalten, und wirkt 
dieſe Witterung wenig oder gar nicht auf Zerſetzung des 
Duͤngers, kommt im Anfange des Fruͤhlings aͤhnliche Wit— 
terung hinzu, und tritt dann ploͤtzliche Fruchtbarkeit ein: 
ſo lebt dieſer ſchwach gebliebene Weizen auf einmal auf, 
ſo, daß er auf einmal eine ſchwarzgruͤne Farbe erhaͤlt. Er 
bekommt nun von allen Seiten unzubereitete Saͤfte u. ſ. w. 
Die Krankheit geht mit dem Zunehmen der Pflanze fort, 
und zeigt ſich zuerſt in den Halmknoten, denn da, wo ſich 
die Säfte ſtauen, bewirkt fie eine Desorganiſation. Ber: 
ſchneidet man an brandigen Aehren die Knoten horizontal, 
und vergleicht ſie mit denen der geſunden Aehren, ſo findet 


— Univerſalblatt für Land⸗ und Hauswirthſchaft, Ir Bd. pag 193. 
*) Moͤglinſche Annalen, Sr Band. 5 
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man einen großen unterſchied in dem gellgewebe dieſer 
Knoten, auch ſind ſie an den wendigen Aehren färfer, als 
an den geſunden.« i 

Den Umſtand, daß zuweilen auf einem Weizenſtocke 
geſunde und brandige Aehren, und in einer Aehre ſich ge⸗ 
ſunde und brandige Koͤrner befinden, erklaͤrt er durch die 
Einſaugung der Wurzeln, deren verſchiedene Verzweigungen 
Saͤfte von verſchiedenem Gehalte einſaugen, und denen mit 
ihnen correſpondirenden Organen mittheilen koͤnnen. Auch 
bemerkt er, daß er Weizen, unter dem Schatten von Baͤu⸗ 
men oder Gebuͤſchen ſtehend, brandiger, als den im freien 
Felde ſtehenden gefunden habe. Dieſelbe Bemerkung habe 
ich auch oͤfter gemacht, und zweifele nicht, daß durch die 
vom Schatten bewirkte Entziehung des Lichtes die Lebens⸗ 
thaͤtigkeit der ohnehin geſchwaͤchten Stoͤcke noch mehr ge⸗ 
ſchwaͤcht werde, und, daß der Sauerdorn- oder Berberitzen⸗ 
ſtrauch nur durch den Schatten, den er verurſacht, nicht 
durch den ihm nur eigenen Hautausſchlag oder Pilz, der 
ſich ſo ſehr vom Brande unterſcheidet, den Brand im Wei⸗ 
zen befoͤrdere. Auch Sinclair, der Roſt und Brand als 
eine Krankheit betrachtet, ſo wie auch beide Krankheiten 
in England nur mit einem Namen: Rust, benannt werden, 
erklaͤrt zu große Ueppigkeit als die Urſache derſelben, und 
ſagt: der nach anderen Fruͤchten gebauete Weizen bekaͤme 
keinen Roſt oder Brand, wohl aber der in der Naͤhe eines 
Duͤngerhaufens geſaͤete. Meines Erachtens iſt es auch wohl 
keinem Zweifel unterworfen, daß zu ſtarke Duͤngung, beſon⸗ 
ders mit friſchem, ungegohrnem und unzerſetztem Duͤnger 
eine Gelegenheitsurſache des Brandes ſei, da Ueberfluß von 
Stickſtoff und Waſſerſtoff die Entſtehung faſt aller Arten 
von Pilzen zu beguͤnſtigen ſcheint. Daß aber auch feucht 
geweſenes, unausgebildetes, ſchlechtes Saatkorn und un⸗ 
guͤnſtige Witterung dieſe Krankheit verurſachen koͤnnen, iſt 
wohl ebenfalls keinem Zweifel unterworfen, und von vielen ä 
denkenden und vorurtheilsfreien Landwirthen als die Urſache 
des Brandes angegeben worden. In dem 38ſten Stuͤcke der 
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Oeſterreichiſchen Zeitſchrift fuͤr Landwirthe, Forſtmaͤnner und 
Gaͤrtner, vom Jahr 1833, wird bemerkt, daß der bekannte 
Franzoͤſiſche Landwirth Girou de Buzaringues im Jahr 
1830 Saatweizen von vor der voͤlligen Reife geſchnittenem 
Weizen auf verſchiedene Weiſe gebeizt, und auf verſchiede— 
nen Boden geſaͤet, aber von allen dieſen Verſuchen gleiche 
Reſultate, ungefaͤhr den vierten Theil brandigen Weizens, 
erhalten habe. Zweimal ſei er durch Umſtaͤnde dazu gend- 
thiget geweſen, ſeinen Saatweizen vor der gehoͤrigen Reife 
zu ernten, und beide Male habe er daſſelbe Reſultat erhal— 
ten. Viele Landwirthe behaupten auch, daß, ihren Erfah— 
rungen gemaͤß, uͤbertriebenes Schroͤpfen, Schruppen oder 
Serben, und Abhuͤtung des Weizens durch Schaafe, den 
Brand zur Folge habe. Dieſer Behauptung widerſpreche 
ich keinesweges unbedingt, weil jede, im Anfange ihres 
Wachsthums am Haupttriebe verſtuͤmmelte Pflanze in einen 
naturwidrigen geſchwaͤchten Zuſtand verſetzt, und dadurch zu 
Erzeugung von Aftergebilden geneigt gemacht wird, wie wir 
es an abgeriſſenen und wieder ausgeſchlagenen Diſteln und 
| Saudiſteln, fo wie andern perennirenden Unkraͤutern, die 
gleich mit Pilzen bedeckt werden, taͤglich ſehen koͤnnen. 
Einige Landwirthe wollen dem Umſtande, daß der Wei- 
zen in Kappen geſaͤet ſei, die Urſache des Brandes zuſchrei— 
ben, und berufen ſich deshalb auf ihre Erfahrungen. Ob⸗ 
gleich ich uͤberzeugt bin, daß von denkenden Landwirthen 
wohl ſchwerlich Weizen mit Kappen ausgeſaͤet werde, ſo habe 
ich doch ſelbſt die Probe gemacht, und voͤllig reifen und aus⸗ 
gebildeten Weizen mehrere Jahre hindurch mit Kappen aus⸗ 
geſaͤet, niemals aber davon brandige Aehren erhalten. In— 
deſſen iſt die Angabe inſofern vollkommen richtig, als die 
in den Kappen ſitzend gebliebenen Körner ſchwerlich die ge⸗ 
hoͤrige Reife und Ausbildung erlangt haben koͤnnen, und alſo 
ſchwaͤchliche, zum Brande geneigte Stoͤcke haben liefern müf- 
ſen. Abſichtlich, wie ich es gethan habe, wird doch Niemand 
voͤllig reifen Weizen in Kappen ſaͤen; alſo find in dieſen 
Ben‘ die 88 night ſondern das in ihnen enthaltene 
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unreife und unausgebildete Samenkorn Urſache des Bran⸗ 
des geweſen. Andere Landwirthe glauben durch vielfache 
Erfahrungen davon uͤberzeugt zu ſeyn, daß der Brand durch 
den ſchnellen Wechſel der Temperatur, und durch den plöͤtz⸗ 
lichen Eintritt von Kaͤlte zur Bluͤthezeit des Weizens ent— 
ſtehe, und haben bemerkt, daß oft in einem Zeitraume von 
. bis 10 Jahren kein Brand im Weizen zum Vorſchein 
gekommen, nach ploͤtzlichem Wechſel der Temperatur wäh: 
rend des Bluͤhens aber in großer Menge entſtanden ſei. 

Herr Oekonom Bloch bei Conſtanz ſagt in dem land— 
wirthſchaftlichen Wochenblatte fuͤr das Großherzogthum Bar 
den, daß der Brand fich gern erzeuge, wenn es während 
der Bluͤthezeit des Weizens regne, wovon er Erfahrungen 
an bezeichneten Aehren, welche gerade waͤhrend eines einge— 
fallenen Regens in die Bluͤthe traten, gemacht habe; auch 
habe er bemerkt, daß die Suͤd- und Weſtſeite der Aehren 
geneigter zum Brande, als die Nord- und Oſtſeite ſei, und 
daß die an dem aͤußern Rande des Ackers geſtandenen Aeh— 
ren mehr vom Brande gelitten hätten, als die in der Mitte ). 
Auch er hat, wie mehrere Landwirthe meiner Bekanntſchaft, 
die Erfahrung gemacht, daß die von ſelbſt in der Nachfrucht 
aufgelaufenen, bei der Aernte aus gefallenen Koͤrner 
ausgezeichnete ſchoͤne Stauden und ganz vom Wande freie 
Aehren geliefert haben. 

Im 27ſten Stuͤcke des Braunſchweigiſchen Magazins 
von 1826 werden von einem Dr. Sch—k die Beobachtun— 
gen eines geachteten Landwirthes, des Herrn Adminiſtrators 
Eisfeldt in Dardesheim, mitgetheilt. Nach dieſem ent⸗ 
ſtehe der Brand durch Anſteckung des Blumenſtaubes bran⸗ 
diger, auf benachbarten Aeckern befindlicher Aehren, indem 
er genau bemerkt habe, daß auch brandiger Weizen, wie— 
wohl ſpaͤter, und nur eine kuͤrzere Zeit, als die geſunden 


*) Im Eiderſtaͤdtiſchen, im Herzogthum Holſtein, glaubt man, daß 
der Brand dadurch entſtehe, wenn in der Bluͤthezeit des Weizens 
ſtarke Duͤrre ſei. 
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Aehren, bluͤhe, und die vollig geſund ausſehenden Körner 
des benachbarten Weizens auf ſolche Weiſe durch Anſteckung 
disponirt wuͤrden, nach kuͤnftiger Ausſaat brandigen Weizen 
zu liefern, wovon er ſich durch viele, am angefuͤhrten Orte 
erzaͤhlte Verſuche uͤberzeugt habe. Herr Paſtor Hell⸗ 
muth in Bornum widerſpricht, auf genaue Beobachtungen 
während 40 Jahren geſtuͤtzt, im 37ſten Stuͤcke des Braun- 
ſchweigiſchen Magazins deſſelben Jahres, dieſer Meinung, 
ſo wie derjenigen, welche den Brand von kleinen mikroſko— 
piſchen Thierchen herleitet, durch, wie mich duͤnkt, ſehr uͤber— 
zeugende Gruͤnde, deren wichtigſter ohne Zweifel der iſt, 
daß die Urſache, weshalb jene anſteckenden Aehren brandig 
geworden ſind, dadurch noch nicht eroͤrtert worden iſt. Ob— 
gleich er auch ebenfalls eine Anſteckung von außen her an— 
zunehmen ſcheint, ſchreibt er doch die Urſache des Brandes 
beſonders dem ſchlechten und unausgebildeten Saatkorne zu, 
und ſagt am angefuͤhrten Orte ganz kurz: »Der Brand im 
Weizen rührt her, und wird nach meinen 40jaͤhrigen genauen 
Beobachtungen verurſacht durch unreifen Samen, oder durch 
duͤnnes und ſchwaches Korn.« Deshalb empfiehlt er die 
forgfältigfte Auswahl des Saatweizens, und die Zuberei— 
tung deſſelben durch Waſchen und Einkalken, und giebt zur 
Gewinnung eines guten Saatweizens im 38ſten Stuͤcke des 
gedachten Magazins Regeln an, deren Richtigkeit jedem Un— 
befangenen einleuchten muß, und deren genaue Befolgung 
das Uebel ſicher verhuͤten wird. Als den beſten Saatwei— 
zen empfiehlt er den von einem gut beſtandenen, ſogenann— 
ten ſchweren Ackerboden, welcher vorher Bohnen, Erbſen 
oder Wicken getragen hat, und wo jeder Keim nur Einen 
kraͤftigen Fruchthalm zur Reife gebracht hat, wo das Ge— 
treide recht vollſtaͤndig reif geworden iſt, ſich nicht gelagert, 
und nicht in Diemen gelegen hat. Dagegen warnt er, 
Saatweizen von Aeckern, welche nach reiner Brache, oder 
nach Huͤrdenſchlag beſtellt ſind, und von dieſen ſcheinbar 
kraͤftig gewachſenen Stoͤcken zu nehmen, weil dergleichen 
Acker fo fruchtbar ſei, daß in feinem Boden faft jedes Sa⸗ 
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menkorn, alſo auch dünner Weizen mit ſchwaͤchlichen Keimen 
aufgehe. Ferner warnt er, keinen Saatweizen von Feldern, 
worin Nachwuchs befindlich iſt, zu nehmen, inſonderheit 
nicht von ſolchen Feldern, welche vorher mit Kohl, Kartof⸗ 
feln, oder dergleichen beſtellt geweſen ſind, auch keinen von 
einem Acker, auf welchem das Getreide buͤſchelhaft ſteht, 
und aus einem Samenkorne mehrere Halme aufgeſchoſſen 
ſind. | 
Am meiften find die Meinungen über die Anſteckungs⸗ 
fähigkeit des Steinbrandes getheilt, und ich, der ich zu we⸗ 
nig eigene Erfahrungen daruͤber habe, weiß kaum, welcher 
Meinung ich beipflichten fol. Von der einen Seite ver⸗ 
ſichert ein großer Theil der achtbarſten Landwirthe, ſie waͤ⸗ 
ren durch mehrjaͤhrige Erfahrungen uͤberzeugt, daß der Brand 
im hoͤchſten Grade anſteckend ſei, ja! daß ſelbſt das Stroh 
von brandigem Weizen nicht zum Dünger angewendet wer⸗ 
den dürfe, weil das damit geduͤngte Getreide ſonſt unfehl- 
bar brandig werden würde. Von der andern Seite ver: 
ſichern eben ſo achtbare, vielleicht genauer beobachtende, und 
von Vorurtheilen freie Landwirthe, der Steinbrand ſei kei⸗ 
nesweges anſteckend, indem ſie oft mit Brandſtaub abſicht⸗ 
lich verunreinigten Weizen geſaͤet, nie aber brandige Aehren 
davon erhalten haͤtten. In den oͤkonomiſchen Neuigkeiten 
bemerkt ein Ungenannter, daß er von mit Brandſtaub ab⸗ 
ſichtlich verunreinigtem Weizen nach oftmaliger Ausſaat keine 
brandige Aehren erhalten habe, dagegen habe er von 200, 
im Garten, auf friſchen, nur acht Tage gelegenen, gemiſch⸗ 
ten Rinds- und Pferdeduͤnger geſaͤeten, reinen und vollkom⸗ 
men reifen Koͤrnern 145 ganz brandige und 23 halbbran⸗ 
dige Aehren erhalten. Auch ich habe, wie ſchon beilaͤufig 
erwaͤhnt, oͤfter mit Brandſtaub verunreinigten Weizen in 
meinem Garten gefäet, nie aber brandige Aehren davon er- 
halten. Auch habe ich noch vor 5 Jahren Weizen beim 
Schoſſen, vor der Bluͤthe, waͤhrend des Bluͤhens, und wie 
er in die Milch getreten war, mit Brandſtaub bepudert, 
aber nicht Eine brandige Aehre erhalten. Das iſt aber wohl 
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gewiß, daß, wer wirklich brandigen Weizen faet, auch un⸗ 
fehlbar brandigen Weizen ernten wird, da, wie ich ſchon im 


erſten Abſchnitte bemerkt habe, faſt alle Krankheiten und 
Miß bildungen der Gewaͤchſe mehr oder minder erblich ſind. 


Auch Herr Paſtor Hellmuth iſt dieſer Meinung, und 
glaubt, daß durch die Beibehaltung eines mit einer fehler— 
haften Beſchaffenheit behafteten Saatkorns die ganze Aernte 


immer brandiger werden muͤſſe. 


Eben ſo verſchieden als die Meinungen uͤber die Ent⸗ 
ſtehung und Anſteckungsfaͤhigkeit des Brandes ſind, weichen 
auch die Meinungen uͤber die Mittel zur Verhuͤtung deſſel— 
ben von einander ab. Ein großer und achtbarer Theil der 
Landwirthe glaubt den Weizen durch das Einkalken, und 


durch das Einbeizen mit Kalk, Salz und Aſche, blauen 


Vitriol (Kupfervitriol) u. ſ. w. gegen den Brand zu ſchuͤ— 
tzen, und beruft ſich auf ſeine Erfahrungen. Auch der Herr 
Profeſſor Sprengel, welcher behauptet, der Brandpilz ſei 
kein After⸗Organismus, ſondern entwickele ſich, gleich allen 
uͤbrigen Pflanzen, ſelbſt die auf der niedrigſten Stufe der 
Ausbildung ſtehende Kryptogamen nicht ausgenommen, aus 
Keimen, die im Innern des Weizenkornes ruheten, ſich 
ſpaͤter beim Wachsthum des Kornes zu vervielfaͤltigen ſchie— 
nen, und in alle Gefaͤße der Pflanzen draͤngen, verſichert, 


daß die ſchon oben bei dem Flugbrande erwähnte Kalkbeize, 


ganz ſicher auch den Steinbrand verhindere, ohne dem 


Keime des Kornes zu ſchaden, welches man bei dem blauen 


Vitriol, deſſen Anwendung er früher empfahl, unter gewiſ— 


ſen Umſtaͤnden zu befürchten habe. Der franzoͤſiſche Lande 
wirth Matthieu de Bombaſtle empfiehlt, als das 


ſicherſte Mittel gegen den Brand, eine Miſchung von 4 
Pfund gebrannten Kalk, 16 Pfund Glauberſalz und 100 
Maaß Waſſer auf ein Hektoliter (77 Scheffel) Weizen. 

In der Schweiz nimmt man auf einen Scheffel Din- 


kel ¼ Pfund Kupfervitriol in 8 Pfund Waſſer aufgeloͤſ't, 
und laͤßt den Dinkel 48 Stunden in dieſer Aufloͤſung lie⸗ 


gen; in Baiern ſoll man, nach Lampadius, daſſelbe Ver⸗ 
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fahren in demſelben Verhaͤltniſſe beobachten, aber man hat 
mir ſowohl in den beiden Cantonen Bern und Solothurn, 
als beſonders in dem jetzigen Canton Aargau oft geklagt, 
daß, trotz der Anwendung dieſes Mittels, und des Kalkes 
und Salzes, doch ſehr häufig Brand entſtehe, wahrfchein- 
lich, weil man dort, wenigſtens vor 40 Jahren, zu friſch 
und zu ſtark duͤngte. Ob die Keimkraft der Samen der 
Pilze durch den Kupfervitriol getoͤdtet werde, habe ich 
deswegen nicht verſucht, weil ungebeizter Brandſtaub mir 
nie hat keimen wollen, daß aber die organiſche, nur durch 
Feuer ganz zerſtoͤrbare Lebenskraft deſſelben durch den Kup— 
fervitriol nicht getoͤdtet wird, beweiſ't der Umſtand, daß mit 
einer weit ſtaͤrkern Kupfervitriolaufloͤſung im Schatten 
gebeizter Brandſtaub, nachdem er durch oͤfteres Abwaſchen 
mit deſtillirtem Waſſer von allem anhaͤngenden Kupferſalze 
befreit iſt, mit deſtillirtem Waſſer uͤbergoſſen, und dem Son— 
nenlichte ausgeſetzt, noch zahlloſe Infuſionsthierchen liefert. 

Ein anderer eben jo großer und achtbarer Theil prac— 
tiſcher Landwirthe, zu welchem auch die Herren Elsner, 
Koͤrte und Kreyſſig gehoͤren, verſichert ebenfalls aus 
langer Erfahrung, das Einbeizen ſei wohl gleichguͤltig, da 
demſelben weiter keine Wirkung, als die Lebensthaͤtigkeit 
des Kornes zu reizen, zugeſchrieben werden koͤnne, und Herr 
Elsner glaubt, daß es bei ſchlechtem Samen wohl noͤthig, 
und überhaupt wohl inſofern nuͤtzlich ſei, weil es bei un⸗ 
vollkommnen Koͤrnern die Keimkraft ganz toͤdte, und bei 
vollkommenen aufrege. Herr Profeſſor Schweizer haͤlt 
auch dafuͤr, daß uͤberhaupt keine Beize noͤthig ſei, nur muͤſſe 
das Land nicht friſch geduͤngt, nicht feucht und nicht zu ſpaͤt 
beſaͤet ſein. Nach Rapps und Klee, darunter Gerſte, die 
im Kartoffellande ſtand, oder unter Wintergetreide, das dem 
Rapps folgte, war nie eine Brandaͤhre zu ſehen. Meiftens 
theils war aber alter und guter Weizen zur Ausſaat ge— 
nommen worden. Auch ich halte alle die genannten Bei⸗ 
zen, wenn ſie nicht auf die eben erwähnte Weiſe wirken 
e zur Verhütung des Brandes für ganz uͤberfluͤſſig. 
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Wird vollkommen reifer und ausgebildeter, nicht feucht ge— 
wordener, in Diemen gelegener, oder von gelagertem Wei— 
zen genommener, nur durch leichtes Ueberdreſchen gewonne— 
ner vorjaͤhriger Saatweizen zur rechten Zeit auf einen mit 
ausgegohrenem Duͤnger nicht uͤbermaͤßig geduͤngten Acker, 
der ſchon Sommerfrucht getragen hat, ausgeſaͤet: ſo wird 
er unter ſonſt guͤnſtigen Umfänden, ohne durch irgend eine 
Beize zubereitet zu ſein, vollkommen reines Korn liefern, 
und dieſe geſunde Saat nichts von Anſteckung zu befuͤrchten 
haben, wenn auch die angrenzenden Aecker ganz mit Brand⸗ 
ſtaub bedeckt wären, wovon ich mich durch eine 3Sjährige 
Ueberſicht der Weizenaͤcker eines meiner Verwandten, der die 
e Methode befolgte, vollkommen uͤberzeugt habe. 


46. 
4) Das Mutterkorn (Secale 3 C., Sclerotium Clavus D. C., 
a Spermoedia Fries), franzöſiſch Ergot. 

Obgleich dieſe Krankheit, als nur von aͤußern Einfluͤſ— 
ſen herruͤhrend, eigentlich zu den aͤußern Krankheiten gezaͤhlt 
werden muͤßte, ſo glaube ich doch, dieſelbe wegen ihrer na— 
hen Verwandtſchaft mit den eben abgehandelten Krankhei— 
ten, und da ſie, gleich dem Brande, nur den Graͤſern ei— 
genthuͤmlich iſt, und gleichfalls zu den Pilzen gezaͤhlt wird, 
hier gleichſam als Anhang zu den inneren Krankheiten auf— 
fuͤhren zu muͤſſen. Sie befaͤllt vorzuͤglich nur den Roggen 
und einige wild wachſende Gräfer, z. B. befonders das 
Mannagras (Mannaſchwingel, Festuca fluitans), das Ge— 
ſchlecht des Pferdegraſes (Holcus), Perlgraſes (Melica) und 
Straußgraſes (Agrostis), ſelten aber Gerſte und Weizen, 
am ſeltenſten aber Hafer; dagegen der Roggen nur hoͤchſt 
ſelten, wenn er uͤberduͤngt iſt, vom Brande ergriffen wird. 
Das Mutterkorn iſt ebenfalls eine krankhafte Ausbildung des 
Fruchtknotens oder vielmehr des Keimes (Embryo), und un— 
terſcheidet ſich dadurch vom Brande, daß, obgleich das Sa— 
menkorn, wie bei dieſem, krankhaft uͤber ſeine natuͤrlichen 
Grenzen hinaus waͤchſt, es bei dieſer Krankheit eine trocke— 
ne, verhaͤrtete, laͤnglich gekruͤmmte, den Vogelklauen aͤhnliche 
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Geſtalt annimmt, wodurch es ſich ſchon N Weitem kennt⸗ 
lich macht. j 

Hoͤchſt wahrſcheinlich iſt das Mutterkorn eine krankhafte 
Ausartung des un befruchteten Keimes (Embryo), der 
durch die in Gaͤhrung gerathenen zuckerartigen Säfte des 
Fruchtknotens zu dieſer eigenthuͤmlichen krankhaften Ent⸗ 
wickelung derſelben, die naturgemaͤß erſt nach der Reife des 
Kornes erfolgen ſollte, veranlaßt wird; denn wir ſehen oft 
auf der Spitze des ſogenannten Mutterkornes die Außern 
Samenhaͤute (Testae) des Kornes in Geſtalt eines hohlen 
Roggenkorns ſitzen, eine Erſcheinung, die Gelegenheit gege— 
ben hat zu glauben, das vollkommene Korn ſitze auf der 
Spitze eines daſſelbe verdraͤngenden Pilzes. Daß verhinderte 
Befruchtung und uͤbermaͤßige naturwidrige Entwickelung des 
unbefruchteten Keimes dieſe Ausartung des Fruchtknotens 
veranlaſſen muͤſſen, ſcheint auch der Umſtand zu beweiſen, 
daß ſelbſt in den fruchtbarſten regelmaͤßigſten Jahrgaͤngen 
auf Aeckern, welche an einer Landſtraße liegen, vom Rande 
an bis auf eine gewiſſe Weite hinein, ſo weit der feine 
Staub reicht, Mutterkorn gefunden wird, weil durch den 
feinen Staub der benachbarten Landſtraße der Narbentropfen 
der Bluͤthe zur Empfaͤngniß untauglich gemacht wird, waͤh⸗ 
rend der Pflanzenſtock ſelbſt vom Boden hinlaͤngliche Nah⸗ 
rung erhaͤlt. 

Da ich ſelbſt meiner Verhältnisse wegen keine Gelegen⸗ 
heit gehabt habe, die Entſtehung des Mutterkornes vom 
Anfange an gehoͤrig zu beobachten, ſo gewaͤhrt es mir ein 
großes Vergnuͤgen, meinen Leſern, ſtatt der meinigen, die 
genauen Beobachtungen eines einſichtsvollen Landwirthes, 
des Pachters Herrn Staudinger, zu Flottbeck bei Al⸗ 
tona, welcher dieſelben der Verſammlung der Naturforſcher 
und Aerzte, die im Jahre 1831 zu Hamburg ſtattfand, 
vorgelegt hat, aus der Iſis von Hen *) im Auszuge woͤrt⸗ 
lich mittheilen zu koͤnnen. | 


9 Iſis von Ofen 1832, Ztes Heft p. 262. 
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Dieſe Beobachtungen, welche mit einer Menge von in 
den verſchiedenen Perioden der Entwickelung des Mutter— 
korns geſammelten Halmen von Getreide und Mannagras 
(Festuca fluitans), welche die Richtigkeit und Genauigkeit 
derſelben bezeugten, belegt wurden, und durch welche die 
Veraͤnderungen der Aehren derſelben von dem Zeitpunkte 
der Entſtehung des Mutterkornes an, bis zu deſſen voͤlliger 
Ausbildung, nachgewieſen wurden, beſitzen um ſo groͤßern 
wiſſenſchaftlichen Werth, als unter der großen Anzahl ſo 
vieler ausgezeichneten Naturforſcher und Botaniker, die da— 
mals in Hamburg verſammelt waren, und von denen ich 
außer Oken nur die durch ihre Schriften ausgezeichneten 
Botaniker: Agardh, Chamiſſo, Hornemann, Hor— 
nung, Hornſchuch, Jacquin, Lehmann, Mertens, 
Presl und Schultz nennen will, ſich nicht ein einziger 
gefunden hat, welcher gegen die Richtigkeit, ſowohl der 
Beobachtungen an ſich, als auch der daraus gezogenen Fol— 
gerung, daß das Mutterkorn nicht unter die Zahl der eigen— 
thuͤmlich organiſirten Gewaͤchſe gehoͤre, ſondern nur ein durch 
die Wirkung einer innern Gaͤhrung aus dem jungen Korne 
entſtandener Koͤrper ſei, etwas einwandte. 

Herr Staudinger ſagt: »Das erſte Kennzeichen bie⸗ 
»tet ſich dem Beobachter ungefaͤhr 14 Tage bis 3 Wochen 
»nach dem Verbluͤhen des Roggens oder auch anderer Ge- 
»treidearten, z. B. der Gerſte und des Weizens, in der 
»Art an, daß an denjenigen Aehren, welche mit dieſer Krank— 
»heit befallen find, Fliegen ganz unbeweglich hängen, ja 
»ganz kleine Fliegen wirklich feſt geklebt ſind.« (Von mir 
ſelbſt oͤfter beobachtet. W.) »Bei genauerer Unterſuchung 
» findet man an einzelnen Aehren hie und da Tropfen haͤn⸗ 
»gen von hefenartigem Geruche (und ſuͤßem Geſchmacke. W.) 
»Bei Betrachtung der Aehren findet man ſie dunkelfarbiger 
v»als die gefunden, und die Bluͤthenſpelzen feſt zuſammen 
» geklebt. Beim Durchziehen der Aehren durch die Finger 
»findet man die Aehren feucht, und der Geruch iſt derſelbe, 
»wie der von den Tropfen. Unterſucht man die jungen Koͤr— 
4 De 8 N > Q* ; 
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ner in den Spelzen, ſo bieten ſich mancherlei Erſcheinun⸗ 
» gen dar; einige Körner find ganz geſund und trocken, an⸗ 
»dere ſind mit einem ſchleimartigen Weſen überzogen; das 
„Oberhaͤutchen iſt ſchmutzig gruͤn, und der innere Theil iſt 
»waͤſſerig; bei andern iſt das Oberhaͤutchen zerplatzt, und 
„die innere Maſſe fieht weißlich, teigartig aus; fie iſt es, 
»welche beim Zerdruͤcken den ſtaͤrkſten, gaͤhrenden, hefenar— 
» tigen und ſaͤuerlichen Geruch von ſich giebt ). Nach Ver⸗ 
„lauf von einigen Tagen ſchwillt das gaͤhrende Korn immer 
„mehr auf, nimmt an Volumen zu, und tritt endlich uͤber 
»die Spelze hinaus, jedoch nicht' bei allen kranken Koͤrnern, 
» indem einige ihren Gaͤhrungsproceß innerhalb der Spelze 
»vollenden, und ganz klein und ſchmal bleiben, andere aber 
»faſt einen halben Zoll uͤber die Spelze hervortreten, und 
»drei⸗ bis viermal fo dick und fo lang werden, als das ge— 
»ſunde Korn. So wie der Gaͤhrungsproceß beendigt iſt, 
»fangt bei eintretender Trockniß der Körper des Mutter— 
„korns an feſter zu werden und dem Drucke der Finger 
uehr Widerſtand zu leiſten. Durch das Zuſammenziehen 
„und die Verdichtung der gegohrnen teigartigen Maſſe ent— 
»ſtehen auf der Oberflaͤche derſelben Riſſe und Spalten, 
»bald mehr, bald weniger; die weißliche Farbe hat ſich nun 
»nach und nach in eine mehr oder minder violet-ſchwaͤrz⸗ 
liche verwandelt, welche im Bruce ins ſchmutzig-blaͤuliche 
»falt, und der Geſchmack iſt nun fade und pilzartig.« 
In Hinſicht ſeiner Wirkung auf den thieriſchen Koͤrper 
unterſcheidet man das Mutterkorn in gutartiges und boͤsarti— 
ges Mutterkorn, ein Unterſchied, der auf ſeinem Gehalte an 
einem ſcharfen, brennenden, ſehr giftigen, und wahrſchein— 
lich dem Erdſchwamm-, Wurſt- und Kaͤſegifte gleichartigen 
Stoffe beruhet. Das bösartige iſt von außen violet- ſchwarz 
und von innen blaͤulich grau, und giebt ein ekelhaft riechen⸗ 
*) Sie riecht faſt wie Sauerteig, und giebt auch, gleich dieſem, mit 
deſtillirtem Waſſer uͤbergoſſen und dem Sonnenlichte ausgeſetzt, 
Infuſorien, dem Vibrio aceti gleich. D. Verf. 
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des und ſcharſſcmecendes Mehl. Nach unſers verdienſtvol— 
len Profeſſor Dr. Sprengels Analyſe enthaͤlt es, außer 
mehreren Pflanzenſtoffen und freier Phosphorſaͤure noch drei 
gaͤnzlich verſchiedene Pflanzenfette, und jenen, ſehr brennend 
ſchmeckenden, ziemlich fluͤchtigen Stoff, der Ergotin genannt 
wird, und iſt dem thieriſchen Organismus gewiß aͤußerſt nach— 
theilig. In Burgund ſollen im Jahre 1817 viele Perſonen 
den Gebrauch ihrer Haͤnde und Fuͤße durch den Genuß von 
Brot, in welchem ſich viel Mutterkorn befand, verloren ha— 
ben, da derſelbe, auch außer der Kriebelkrankheit und ſeiner 
ſpecifiſchen Wirkung auf die Gebaͤrmutter, auch Brand der 
Extremitaͤten herbeifuͤhren ſoll. Das gutartige Mutterkorn 
unterſcheidet ſich in der aͤußern Geſtalt und Farbe nur wenig 
von dem vorhergehenden, und iſt nur etwas grauer von au— 
ßen, inwendig iſt es aber weiß und mehlig, auch geruch— 
und geſchmacklos, weshalb es auch fuͤr unſchaͤdlich gehalten 
wird und zum mediciniſchen Gebrauch untauglich iſt. Durch 
die Verwechſelung dieſer beiden, in ihren Wirkungen ver— 
ſchiedenen Arten von Mutterkorn ſind wahrſcheinlich die ver— 
ſchiedenen Angaben. über Schaͤdlichkeit oder Unſchaͤdlichkeit 
deſſelben entſtanden; indeſſen iſt es auf jeden Fall rathſamer, 
ſelbſt das gutartige Mutterkorn durch zweckmaͤßig eingerichtete 
Siebe von den geſunden Koͤrnern zu trennen. Daß uͤbri- 
gens dieſer Krankheit nicht gut vorzubeugen ſei, und Be- 
ſtreuen der Aecker mit Alkalien, Kalk, Seifenſiederaſche u. ſ. w., 
durch die von den Halmen daraus aufgenommenen Salze 
keinen Nutzen leiſten kann, lehrt die Natur ihrer Entſtehung, 
da die erwaͤhnten Salze ja nur dazu beitragen koͤnnen, die 
Stoͤcke der Halmfruͤchte kraͤftiger, und alſo minder geneigt 
zu einigen der fruͤher abgehandel ten Krankheiten zu machen, 
keineswegs aber die Stoͤrung der Befruchtung verhindern 
koͤnnen. Eben ſo wenig iſt zu beſorgen, daß dieſe Krank— 
heit, die, als Pilz betrachtet, zu den Dichtſchwaͤmmen (Scle— 
romycetes), und zwar zu er Ordnung: ohne Sporen 
(asporae), gerechnet wird, ſich fortpflanze oder anſteckend fei, 
wovon mir 82 5 kein einziges Beiſpiel bekannt geworden iſt. 


IR | 
ueberhaupt bezweifle ich es ſehr, daß Baumpitze und Staub⸗ 
pilze ſich durch ihre Sporen Geimkoͤrner), die ich nur fuͤr 
ausgetretene, krankhaft desorganiſirte Zellen halte, fortpflan⸗ 
zen, da es mir nach 18jaͤhrigen fruchtloſen Bemuͤhungen 
nicht gelungen iſt, deren Keimung veranlaſſen zu koͤnnen. 
Daß aber Schimmel, Laubmoofe, Lebermooſe und der größte 


\ 


Theil der Flechten und Erdſchwaͤmme ſich durch Samen oder 


vielmehr durch Keimkoͤrner wirklich fortpflanzen und vermeh⸗ 
ren koͤnnen, und daß Infußonsthiere und Eingeweidewuͤrmer 
ſich ebenfalls durch Eier und Theilung vermehren koͤnnen, iſt 
beſonders nach den genauen mikroſkopiſchen Beobachtungen 
Ehrenbergs keinem Zweifel unterworfen und auch laͤngſt 


allgemein anerkannt worden Y. Eben ſo gewiß iſt es aber 


auch, daß auch dieſe, ſo wie andere, auf der niedrigſten 
Stufe der Animaliſation und Vegetation ſtehende thieriſche 
und pflanzliche Organismen, ohne Eier und Samen durch 
freithaͤtiges Werden aus organiſirter Fluͤſſigkeit, durch den 


Einfluß des Lichtes, der Waͤrme, der Luft und der Electri⸗ 


citaͤt oder des Galvanismus entſtehen koͤnnen und muͤſſen, 
wovon wir die uͤberzeugendſten Beweiſe aus eigenen täglichen 
Erfahrungen und aus den genaueſten Beobachtungen ſo vie⸗ 
ler ausgezeichneten Naturforſcher der aͤltern und neuern Zeit 
geſchoͤpft, vor Augen haben. Wollen wir auch wirklich das 
faſt Unglaubliche annehmen, daß der Same der Schimmel⸗ 
arten und der des Brandpilzes von den Wurzeln der Ge⸗ 
waͤchſe mit dem Nahrungsſafte aufgeſogen werde, und ſo bis 
in das Keernhaus der Apfelfruͤchte, in . und in den 


er Die Einen oder Sporen der Kryptogamen, unfeufhriken fid aber 
von dem Samen der vollkommenen, ſichtbar blühenden Gewaͤchſe 


durch ihre Structur und Entwickelungsweiſe, indem ſie nicht wie 


dieſe einen Embryo oder den Entwurf eines neuen Gewächſes un⸗ 
ter eigenthaͤmlichen Huͤllen enthalten, ſondern eine ganz gleichar⸗ 


tige (homogene) Maſſe, gleich den Zwiebelchen (bulbillis) und Knos⸗ 


pen einiger vollkommenen Gewaͤchſe bilden, ſich faſt auf gleiche 
Weiſe wie dieſe entwickeln, und die Art, oder 1 doch eine 
ahnliche Art fortpflanzen. 
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Fruchtknoten des Getreides gelange, ſo moͤchte es doch ſchwer 
zu erklären ſein, wie ſich z. B. Schimmel in einem ausge— 
trockneten Eie, die Onygena equina an den Pferdehufen, 
nur zwiſchen Huf und Hufeiſen, und zwiſchen den Klauen 
der Rinder und Hirſche, Chaetomium chartarum nur auf 
feuchtem, feſt auf einander gepreßtem Druckpapier, Clavaria 
nosocomiorum auf den feuchten Verbandſtuͤcken der in Spi⸗ 
taͤlern am Beinbruche darnieder Liegenden, und viele andere 
Schimmel und Fadenpilze ſich an ganz unzugaͤnglichen Or⸗ 
ten, z. B. in einer mit einem glaͤſernen Stoͤpſel berſehenen 
Glaſe befindlichen Auflöſung von eſſigſaurem Ammoniak und 
eſſigſaurer Schwererde aus Samen erzeugen koͤnnen. Und 
wie kommt es, daß faft jeder Auswurf von Thieren feine 
eigene Art von Schimmel hat, der ſich nicht auf dem eines 
andern Thieres erzeugt. So findet man das Sporotriehum 
stereorarium nur auf den Exctementen des Menſchen, den 
Mucor eaninus auf denen ser Hunde, Mucor fimetarius 
auf denen der Rinder u. ſ. w. Soll man nun annehmen, 
daß der Menſch von denen in der Luft umherirrenden Schim⸗ 
melſamen nur den des 'Sperötrichuin stercorfarium, das 
Rind nur den von Mueor'Ninetarius, und der Hund nur 
den von Mucor éaninus verſchlucke! oder daß nur dieſe 
Schimmelarten bei dieſen Individuen ausgebildet werden 
koͤnnten? Oder ſoll man glauben, die Samen dieſer Schim⸗ 
melpilze, des Splachtrum angustetum,; welches ſich auf 
Vogelmiſt, des Splachnum unieides, welches ſich auf 
todten Maͤuſen, und der Sphüerid Mmilitaris, die ſich nur 
auf todten Raupen erzeugt, irrten ſo lange in der Luft um: 
her, bis fie den Auswurf der genannten Thiere, eine todte 
Maus oder eine kodte Raupe gefunden haͤtten? Muͤßten 
nicht, wenn die Samen der Schimmel ſo zahlreich in der 
Luft umherirrten, die eingemachten Fruͤchte und: Gelee's un⸗ 


ſerer Hausfrauen, welche entweder dieſelben ganz unbedeckt, 


oder doch nur leicht bedeckt, an der Luft erkalten laſſen, ehe 
ſie dieſelben feſt zubinden und am ihren Verwahrungsort brin- 
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gen, ſich weit e mit Schimmel ae als wenn ſie 
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noch heiß, luftdicht zugebunden, an den Verwahrungsort ge⸗ 
bracht wuͤrden? Die Erfahrung zeigt aber gerade das Ge⸗ 
gentheil, und unſere ſorgſamen Hausfrauen wiſſen es recht 
gut, daß Feuchtigkeit und Waͤrme die Erzeugung des Schim— 
mels verurſachen und befoͤrdern. Selbſt in uͤber Pflanzen 
deſtillirten Waͤſſern, z. B. in Flieder- und Lindenbluͤthwaſ— 
ſer, welches man in feſt verſtopften weißen Glaͤſern dem 
Sonnenlichte ausſetzt, ſehen wir binnen 4 bis 5 Wochen 
ſchoͤne gruͤne Algen entſtehen, wie des Herrn Dr. Kuͤtzings 
Verſuche *), welche ich mit demſelben Erfolge wiederholt 
habe, zeigen. Hier iſt durch die Verſchließung der Glaͤſer 
der Eintritt in der Luft ſchwebender Keimkoͤrner völlig aus— 
geſchloſſen, und die Ertoͤdtung der etwa im Waſſer befind- 
lichen mehr als wahrſcheinlich gemacht. Schlagender fuͤr die 
elternloſe Zeugung aus formloſer organiſcher Materie ſind 
endlich die im Thierreiche vorkommenden zahlreichen Beweiſe, 
z. B. Erzeugung von Eingeweide-Wuͤrmern in der waͤſſeri— 
gen Feuchtigkeit der Fiſchaugen, ja ſelbſt innerhalb der Kapſel 
der Kryſtalllinſe. Ferner die Entſtehung von Infuſionsthie— 
ren innerhalb doppelter Eihaͤute, in der Dotterfluͤſſigkeit der 
Eier von Schnecken und kleineren Kruſtenthieren, in welchen 
der Embryo nicht zur Entwickelung kommt, und nun die im 

Eie vorhandene organiſche Subſtanz zum Entſtehen ſelbſtaͤn— 
diger Organismen Gelegenheit giebt. Wie ſollten hier die 
Eier der Entozone in das Innere der einſchließenden Haͤute 
gedrungen ſein? Mit Ehrenberg anzunehmen, daß die 
Eier jener Eingeweide-Wuͤrmer durch das Blutgefaͤßſyſtem 


in die verſchiedenen Theile des Thierkoͤrpers gelangten, wis 


derſpricht der Erfahrung, da fie, wie Joh. Muͤller **) be- 
merkt, viel zu groß ſind, um in den Capillargefaͤßen des 
Blutes zu circuliren und aus deren geſchloſſenen Wandun⸗ 
gen bender ou treten. 


*) ER Ster Band 1833, S. 338. 


) Handbuch der Phyſiologie 1833, Ir Band Seite 17, von Joh. 
Müller. | f 
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. Bon n ug RUN Urfachen herrührenden Krankheiten der 
Gewächſe. 
Von den äußeren bangen und Wunden der Gewächse. 
Heftige Stuͤrme, Gewitterſchlag, Thiere und unvor— 
ſichtige oder boshafte Menſchen find die Veranlaſſung zu 
mannichfaltigen, den Gewaͤchſen in ihrem Wachsthum ſchaͤd⸗ 
lichen, mehr oder minder bedeutenden Wunden, Bruͤchen 


und Verletzungen derſelben, beſonders der Baͤume. Gewoͤhn— 


lich, wenn dieſe Verletzungen nicht abſichtlich zum Nutzen 
des Baumes oder Gewaͤchſes mit einem ſcharfen Inſtrumente 
verurſacht worden ſind, iſt Zerreißung der Theile, Quet— 
ſchung und ſplitternder Bruch mit denſelben verbunden, und 
dieſes find Umſtaͤnde, welche bei krautartigen und zaͤrtlichen 


Gewaͤchſen oft toͤdtlich wirken, den baumartigen oder ſtrauch— 


artigen zwar minder ſchaͤdlich ſind, aber ihnen doch große 
Nachtheile bringen, ſie in ihrem Wachsthume aufhalten und 
öfter verunſtalten und toͤdten. Iſt der Stamm eines jungen 
Obſtbaumes oder eines Nadelholzbaumes durch Menſchen, 


Thiere, oder durch das Umſtuͤrzen benachbarter Baͤume ab— 


gebrochen worden: ſo iſt es freilich am beſten, ihn ſofort 
auszugraben; einen andern Waldbaum aber, oder einen ſol— 
chen Baum oder Strauch, den man der Seltenheit wegen 
zu erhalten wuͤnſcht, kann man in ſchraͤger Richtung hart 
an dem Boden abnehmen, die Wunden umher mit einem 
ſcharfen Meſſer glatt beſchneiden und einen Kitt von Lehm, 
Kuhmiſt und altem Kalk, mit zerzupften Kuhhaaren tuͤchtig 
durchknetet, darauflegen, ſo wird die Wunde, wenn nur 
die Wurzel kraͤftig iſt, ſich nach und nach vernarben, und es 
werden eine Menge von Schoͤßlingen unter demſelben, dicht 
uͤber dem Boden, hervortreiben, von denen man die kraͤftig— 
ſten aufſchießen laſſen, die anderen aber abſchneiden kann. 
Sind nur einige Aeſte abgebrochen, gequetſcht oder ſonſt ver- 
letzt, ſo nimmt man dieſelben bis auf den Stamm in ſchraͤ— 
ger Richtung nach unten hin ſcharf ab, und ſchneidet die 
Wunde mit einem ſcharfen Meſſer glatt, ſo, daß kein Regen 
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zwifchen dem Rinden- und Holzkoͤrper eindringen kann, 
worauf fie mit obigem Kitte zur Vorſicht belegt werden koͤn— 
nen. Die im Stamme etwa entſtandenen Riſſe verſtopft 
man mit demſelben Kitte, oder wenn ſie unbedeutend ſind, 
mit Baumwachs, ſchnuͤrt, wenn eine wirkliche Spalte ent- 


ſtanden ſein ſollte, die geſpaltenen Theile mit einem getheer— 


ten Stricke, mittelſt eines Knebels zuſammen, und verkittet 


dann die Riſſe ſorgfaͤltig. Alte und vernachlaͤſſigte Wunden, 


oder Krebs- und Brandſtellen der Obſtbaͤume, muͤſſen mit 
der Baumſaͤge oder einem ſcharfen Meſſer bis auf das ge— 
ſunde Holz rein ausgeſchnitten, die friſche Wunde aber, wie 
ſchon erwaͤhnt, behandelt werden. Zu den gefaͤhrlichſten 
Wunden junger Baͤume, beſonders junger Obſtbaͤume, gehoͤ—⸗ 
ren die durch das Abnagen der Rinde durch die Haſen waͤh— 
rend des Winters entſtandenen Verletzungen, weil dieſe der 
damit verbundenen Quetſchungen wegen am langfamften hei— 
len, und der Baum, wenn er ringsum abgenagt und von 
der Rinde entbloͤßt iſt, von da an bis oben hinaus verdorrt. 
Ein ſolcher Stamm muß entweder unter dem Haſenbiß ab 
geſchnitten und aufs neue gepfropft, oder wenn er oberhalb 
der Propfſtelle abgenagt iſt, dicht über dem noch unbeſchaͤ⸗ 
digten Auge abgeſchnitten werden. Iſt von dem Haſenbiß 
noch fo viel Rinde ſtehen geblieben, daß der Saft noch auf: 
und abſteigen kann: ſo muß man zuvoͤrderſt alles Faſerige 
oder Gequetſchte ſauber und glatt wegſchneiden, und dann 
die Wunde mit dem erwaͤhnten Baumkitt, dem man etwas 
Theer zuſetzen kann, verbinden. Zum Schutze gegen die 
Angriffe der Haſen im Winter dienen Umhuͤllungen von 
Stroh, Binſen, Schilf, Baſtmatten, und beſonders von 
Dornen, die auch im Sommer ſitzen bleiben koͤnnen, da ſie 
die Bäume gegen die Beſchaͤdigung anderes. Viehes, nament⸗ 


lich auch der Gaͤnſe, welche gleich den Haſen die Rinde jun⸗ 


ger Baͤume mit ihren ſcharfen Schnabelg dertageR vortteff⸗ 
lich ſchuͤtzen. | 

Ein neulich in mehreren Zeitſchriften empfohlenes Mit⸗ 
tel, durch welches die Baͤume auf 2 Jahre lang gegen den 


— 
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Biß der Haſen geſchuͤtzt werden follen, nämlich das, den 
untern Theil derſelben mit Fuchsfett zu beſtreichen, weil 
der Haſe eine angeborne Furcht vor dem Fuchſe und vor 
Allem, was von demſelben herkomme, habe, kann ich un⸗ 
moͤglich empfehlen, da ich nicht allein die Wirkſamkeit deſ— 
ſelben ſehr bezweifele, ſondern auch von der großen Schaͤd— 
lichkeit der Anwendung jeder Art von Fettigkeit an Gewaͤch⸗ 
ſen, wodurch die Spaltoͤffnungen der Oberhaut verſtopft 
werden, durch viele Verſuche vollkommen uͤberzeugt bin. 
In dieſer Hinſicht iſt auch die in dem Obſtbaumfreunde 
und den Ockonomiſchen Neuigkeiten von 1831 empfohlene 
Salbe von Schießpulver und gebratenem Speck, die man 
zu diefem Zwecke um die Bäume legen ſoll, noch gefaͤhrli⸗ 
cher, da Jemand aus hieſiger Gegend, deſſen Gaͤrtner, ſtatt 
ſeiner Anordnung gemaͤß, die Baͤume nicht, ſondern nur die 
Baumpfaͤhle damit zu beſtreichen, die erſteren damit be⸗ 
ſtrich, dadurch einen Verluſt von beinahe 200 Stud iunger 
Obſtbaume erlitten N 


| K 48. 
Von 105 Wirkungen des Froſtes, des Blitzes und des ee 


Die Wirkungen eines ſtrengen und anhaltenden Win: 
terfroſtes ſowohl, als die einer nach gelinder Witterung 
ploͤtzlich eingetretenen Kälte auf die Gewaͤchſe, find allge: , 
mein bekannt. Cultivirte krautartige, einem mildern Klima 
angehoͤrige Gewaͤchſe, beſonders aber ſaftige, deren Textur 
mehr aus Zellgeweben als Gefaͤßen beſteht, werden oft gaͤnz— 
lich und ſchnell dadurch getoͤdtet. Minder leiden die baum— 
artigen und ſtraucharti gen Gewaͤchſe, bei denen das Gefaͤß— 
ſyſtem mehr vorherrſchend iſt, die groͤßtentheils mit einer 
unorganiſch gewordenen Rinde oder Borke bedeckt find, und 
deren Wurzeln holzige Textur beſitzen. Indeſſen auch auf 
dieſe uͤbt ein ſtrenger Froſt, beſonders wenn er früher, ehe 
der Saft die Bäume verlaſſen hat, eintritt, und dann Ans 
haltend ft, einen ihnen hoͤchſt nachtheiligen Einfluß aus, 
indem er dieſelben entweder faſt gänzlich toͤdtet, fie zer⸗ 
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ſprengt, und Spalten und Froſtriſſe verurſacht, oder doch 
die aͤußerſten krautartigen und alſo weichlichen Spitzen der 
Baumzweige oder zaͤrteren Straͤucher toͤdtet, welches letztere 
aber, beſonders im Fruͤhlinge, durch plößlich eingetretene 
Nachtfröfte (trockenen Reif) ſtattfindet. 

Das Mark und der Splint der Baͤume werden mehr 
als die Rinde vom Froſte ergriffen, denn die Rinde eines 
gefroren geweſenen Baumes treibt gewoͤhnlich wieder Zweige 
und Blaͤtter aus, wodurch deutlich beſtaͤtigt wird, daß die 
Saftroͤhren oder Baſtroͤhren, aus welchen die innere Rinde 
beſteht, den Saft in die Höhe führen, nicht aber die Spi⸗ 
ralgefaͤße, da ſich keine derſelben in der Rinde befinden. 
Aeltere Baͤume von einem bis anderthalb Fuß Dicke zer⸗ 
ſpringen eher durch die Kälte, als dünne von. einigen Zol⸗ 


len Durchmeſſer. Dieſe bekannte Thatſache, ſo wie uͤber⸗ 


haupt die Wirkung des Froſtes auf die Baͤume, erklaͤrt der 
leider! kuͤrzlich verſtorbene Profeſſor Schuͤbler vollkommen 
naturgemäß und faßlich in ſeinen lehrreichen: Beobachtun— 
gen über die Temperatur-Verhaͤltniſſe bei Gewaͤchſen, ins 
dem er ſich daruͤber folgendermaßen ausſpricht: »Die Urſache 
»des leichtern Zerſpringens der dicken Staͤmme beruhet 
»nicht ſowohl auf einem geringern Temperaturgrade, ſon— 
»dern auf der bedeutenden Volumen-Vergroͤßerung, welche 
» eine größere gefrierende Maſſe, in Vergleichung mit einer 
„kleineren, durch die Kryſtalliſation des Waſſers erleidet; 
»noch kommt dazu, daß alte Baͤume in ihrem ee e 
»Marke eine groͤßere Menge waͤſſeriger Feuchtigkeit enthal— 
»ten, wodurch beim Erfrieren auch aus dieſem Grunde 
»leichter ein Zerſpringen erfolgen muß. Das Aufſpringen 


»derſelben erfolgt aus einem doppelten Grunde. Sind die 


»aͤußeren, den Stamm umfaſſenden Rinden— ⸗Holzſchichten 
» einmal gefroren, wie dieſes bei ſtrenger Winterkaͤlte bald 
»geſchieht: ſo iſt kein Grund vorhanden, warum ſich das 
„Volumen dieſer äußeren Holzſchichten noch mehr vergroͤ— 
» ern ſollte, es mindert ſich vielmehr, wie jeder feſte Koͤr⸗ 
»per durch weitere Temperatur-Verminderung ein kleineres 
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„Volumen einnimmt; die äußere concentriſchen Holzringe 
»find dadurch bei ſteigender Kaͤlte nicht mehr im Stande, 
den im Gefrieren begriffenen innern Holzkoͤrper zu um— 
»fchließen, welcher während des Gefrierens ſelbſt ein groͤße— 
»res Volumen einzunehmen ſtrebt, ſie reißen nicht ſelten mit 
»großer Gewalt (und mit einem ſtarken Knalle, W.), und 
»bilden oft, den Baum entlang, auf einer Seite des Bau— 
mes eine zuſammenhaͤngende Spalte. Baͤume, die ſonſt 
» gefund find, wachſen oft wieder zufammen,« u. ſ. w. 

Nach dem Erfrieren der aͤußeren Zweige zeigen ſich 
unter der Rinde in dem Inneren derſelben auf dem Splinte 
braune Flecken, die es anzeigen, daß die innere Rinde und 
der obere Theil des Splintes theilweiſe von dem Froſte ge— 
litten haben; oft findet ſich es aber, daß nur die „bere, 
dicht an der Rinde liegende Baſtſchicht vom Froſte zerſtoͤrt 
und braun geworden, die en uͤber dem Splinte liegende, 
aber unverſehrt geblieben iſt. In dieſem Falle treiben die 
Zweige wieder neue Knospen, und es erzeugen ſich wieder 
neue Holzlagen, wodurch die braunen Flecken ſchon im 
erſten Jahre helle erſcheinen, und man die Vereinigung 
des neuen Holzes mit dem alten, eben durch dieſe 
Flecken, die gewoͤhnlich binnen 3 Jahren ganz verſchwinden, 
ſehr deutlich beobachten kann. Schon um Johannis pflegen 
ſich die neuen Triebe an den erfroren geweſenen Aeſten und 
Zweigen ſehr ſtark zu zeigen, und die aͤlteren Triebe ſich zu 
erholen. Aus dieſer Urſache iſt es zweckmaͤßig, das vom 
Froſte getoͤdtete oder erkrankte Holz erſt gegen Johannis, 
da man es am leichteſten von dem geſunden unterſcheiden 
kann, abzunehmen, aber auch nicht ſpaͤter, weil ſonſt bei 
Obſtbaͤumen dadurch leicht Brand und Krebs verurſacht 
werden koͤnnen, daß der andringende Saft die Gefaͤße ſprengt. 
Man ſchneide die Baͤume dann ſtark zuruͤck, nehme ihnen 
das Tragholz und die Tragzweige weg, und wenn der 
Schaden vom Froſte groß iſt, auch einen Theil des alten 
Holzes, ſo erholen ſie ſich wieder, und treiben friſche Schuͤſſe. 
Alte Baͤume koͤnnen, wenn ſie erfroren geweſen ſind, und 
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der Winterfroſt zu ark und anhaltend BEN FIR ik, faft 
nicht mehr gerettet werden. Doch raͤth Herr Pfarrer Chriſt, 
daß, wenn ſie ſo ſehr verdorben waͤren, daß man ſie ſchon 
verloren gaͤbe, ihnen ſogleich im Fruͤhlinge die Rinde am 
Stamme bis auf die innere gruͤne Rinde ganz abzuſchaͤlen, 
und den Stamm mit feuchtem Mooſe zu verbinden, damit 
die Sonnenſtrahlen davon abgehalten werden, wodurch der 
Baum gerettet werden ſoll, welches aber nicht der Fall 
waͤre, wenn man dieſe Operation um Johannis unternaͤhme. 
Junge Baͤume, die noch nicht lange verſetzt worden ſind, 
werden vor dem Winter am ſicherſten mit kurzem Miſt oder 
Laub unten am Wurzelſtocke bedeckt, weil langer Miſt, den 
man gewoͤhnlich zu dieſem Behufe anwendet, den Erdratten 
und Maͤuſen zum Winteraufenthalte dient, die dann dem 
Baume durch Benagung der Wurzeln noch ſchaͤdlicher ſind, 
als der Froſt ſelbſt. Auch giebt man dadurch, daß man im 
Herbſte die Wurzeln der jungen Baͤume mit kurzem Duͤn— 
ger belegt, denſelben mehr Kraft, den Wirkungen der Kaͤlte 
zu widerſtehen. Spalierbaͤume, die gegen Mittag ſtehen, 
und deshalb fruͤh treiben, oder die an Planken und Mauern 
ſtehen, wie Pfirſiche, Aprikoſen, Weinſtoͤcke u. dgl., muͤſſen 
nicht allein gegen den Winterfroſt, ſondern auch gegen die 
Nachtfroͤſte im Fruͤhlinge mit Stroh- oder Baſtmatten, we— 
nigſtens des Nachts uͤber, bedeckt werden. Sind durch ſpaͤte 
Fruͤhlingsfroͤſte die jungen Triebe der Gewaͤchſe, oder die 
Bluͤthen der Pfirſichen und Aprikoſen ergriffen worden: ſo 
iſt es hoͤchſt nothwendig, ſie gegen die Strahlen der aufge— 
henden Sonne zu ſchuͤtzen, weil fie ſonſt binnen einer Vier- 
telſtunde ſchwarz werden und verloren gehen. Zu dieſem 
Ende bedeckt man ſie ſogleich mit Leintuͤchern, Stroh- oder 
Baſtmatten, und laͤßt ſie langſam im Schatten aufthauen; 
find die Bluͤthen noch nicht aufgebrochen, fo befprengt man 
die erfrornen Triebe ſanft durch eine mit ſehr engen Loͤchern 
verſehene Gießkanne, mit moͤglichſt kaltem Waſſer mehrere 
Male, und deckt ſie dann mit Matten zu, damit jeder 
ſchnelle Uebergang von Kaͤlte zur Waͤrme beſtmoͤglichſt ver⸗ 
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mieden werde. Der unter den gewoͤhnlichen Gartenarbei— 


tern herrſchende Glaube, die Sonne zoͤge den Froſt aus, 


iſt im hoͤchſten Grade verderblich, und durchaus zu ver⸗ 
werfen. 

Gegen Nachtfroͤſte, oder trockenen Reif, iſt der ſchon 
laͤnger bekannte Froſtableiter ein ſehr bewaͤhrtes Mittel, 
deſſen vortheilhafte Anwendung deutlich beweif't, daß die 


angehaͤufte Elektricitaͤt die vorzuͤglichſte Urſache der Zerftö- 


rung der Gewaͤchſe im Fruͤhlinge iſt. Man drehet, um die 
elektriſche Froſtmaterie abzuleiten, aus angefeuchtetem Stroh 
lange Seile, knuͤpft ſie zuſammen, bindet das eine Ende 
an die Krone des bluͤhenden Baumes, und leitet das an— 
dere Ende in ein mit Waſſer angefuͤlltes Gefaͤß (Gilte oder 
Tubben), welches aber nicht unter dem Baume oder in 
dem Bereiche von deſſen Aeſten ſtehen darf, auch kann man 

mehrere Seile, welche um die Krone des Stammes meh- 
rerer Bäume geſchlungen find, in Ein Gefäß leiten, nur 
muͤſſen die Enden dieſer Seile, damit ſie unter Waſſer blei⸗ 
ben, mit einem aufgelegten Steine beſchwert werden. Das 
Waſſer in den Gefaͤßen wird dann, wenn es in der Nacht 
gefroren hat, mit einer Eisſchicht belegt, der Baum oder 
die Baͤume aber, die mit dem Waſſer in Beruͤhrung gewe— 
ſen ſind, unverletzt geblieben ſein; dagegen andere Baͤume, 
die nicht auf dieſe Weiſe geſchuͤtzt worden ſind, vom Froſte 
beſchaͤdigt ſein werden. Der Grund dieſer Erſcheinung be— 


ruhet darauf, daß das elektriſche Fluidum, vermoͤge feiner 


Verwandtſchaft zum Waſſer, ſich mit demſelben verbindet, 


den Waͤrmeſtoff deſſelben entweder verjagt, oder neutraliſirt, 


und das Waſſer feſt (zu Eis) macht. Feburier, deſſen 
hoͤchſt intereſſante Bemerkungen uͤber den Reif und uͤber die 
Wirkung des Lichtes der Geſtirne, beſonders des Mondes 
in dieſer Beziehung, in dem ſo reichhaltigen Univerſalblatte 


fuͤr Land» und Hauswirthſchaft vom Prof. Schweizer 


1833, Seite 46 bis 49 im Auszuge mitgetheilt werden, 
hat den Froſtableiter auch bei zarten Gewaͤchſen mit gutem 


Erfolge angewendet. Er hat naͤmlich zwei Pflanzen, die 
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bei 1 bis 1%, Grad Kälte zu erfrieren pflegen, auf ein Ge⸗ 
ſtelle neben einander geſtellt, und in gleicher Entfernung ei⸗ 
nen Suppenteller mit Waſſer; an den Stengel der einen 
Pflanze hat er ein etwas feuchtgemachtes leinenes Band 
befeſtiget, und das andere Ende in das Waſſer des Sup— 
pentellers geleitet. Am Morgen, nachdem die Nacht hin— 
durch ein Grad Kaͤlte geherrſcht, iſt diejenige Pflanze, wel— 
che nicht mit dem Waſſer in Beruͤhrung ſtand, erfroren, 
die andere aber noch geſund, und das Waſſer mit einer 
Eisſchicht bedeckt gefunden worden. Hinſichtlich der Ver- 
wandtſchaft der Elektricitaͤt zum Waſſer giebt er folgende 
Reſultate feiner Verſuche an. Elektricitaͤt in einem Glas— 
becher eingeſchloſſen, in welchem kein Waſſergefaͤß befindlich 
iſt, erhaͤlt ſich vom Abend 5 Uhr bis zum andern Morgen 
zum großen Theile, waͤhrend eine groͤßere Menge in einem 
Becher mit Waſſer gaͤnzlich verſchwindet, dafuͤr aber das 
Waſſer zu Dreivierteltheilen gefriert. Von dem wohlthaͤti— 
gen Einfluſſe der Elektricitaͤt auf das Wachsthum der Ge— 
waͤchſe iſt wohl Jeder, der die Wirkung eines Gewitter— 
regens beobachtet hat, uͤberzeugt, und es iſt wohl keinem 
Zweifel unterworfen, daß beide Arten derſelben, die poſitive 
ſowohl, als die negative, das Wachsthum der Gewaͤchſe 
ſehr befoͤrdern. Welche von beiden aber demſelben am guͤn— 
ſtigſten ſei, iſt noch nicht hinlaͤnglich ermittelt worden. Daß 
die poſitive die negative an Wirkſamkeit uͤbertrifft, iſt durch 
Mombray, Davy und mehrere Andere hinlaͤnglich erwie= 
fen worden, da z. B. im poſitiv elektriſirten Waſſer die 
Samenkoͤrner 18 bis 24 Stunden fruͤher keimen, als in 
dem negativ elektriſirten, und nach meinen Verſuchen nur 
der poſitive Pol der galvaniſchen Saͤule das Hervorſproſſen 
von Erdſchwaͤmmen aus fetten Miſtbeeten bewirkt ). Des⸗ 


*) Daß die Pilze nach Gewittern ſich ſchnell und in großer Menge 
entwickeln, war ſchon den aͤlteſten Naturforſchern vor Chriſti Ge⸗ 
burt bekannt, und hat ſeinen Grund beſonders darin, daß die Zer⸗ 
ſetzung organiſcher Reſte am ſchnellſten vor ſich geht, wenn die 
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halb glaube ich, daß die poſitive Elektricitaͤt reizender als die 


negative wirkt, und alſo im Uebermaße durch Ueberreizung 
ſchaden koͤnne, die negative aber dem Wachsthum der Ge— 
waͤchſe am guͤnſtigſten ſei. Bequerel's Verſuche, welche 
derſelbe der philomathiſchen Geſellſchaft in Paxis in ihrer 
Sitzung am 26. Januar 1833 mitgetheilt hat *), ſcheinen 
dieſe Anſichten zu beſtaͤtigen. Er hatte, weil ſeine Vorgaͤn— 
ger bei aͤhnlichen Verſuchen zu ſtarke elektriſche Stroͤmungen, 


welche die Zerſetzung der Pflanzenſtoffe ſelbſt, und fogar oft 


den Tod der Gewaͤchſe herbeifuͤhrten, angewendet hatten, 
nur uͤberaus ſchwache Stroͤmungen angewandt, und dadurch 
ſehr merkwuͤrdige, gleichmaͤßige Reſultate erhalten. So hatte 
er, nachdem die Pflanze vollſtaͤndig gekeimt war, nach Will— 
kuͤhr, entweder ihr Geſammtwachsthum, oder das einzelner 
Theile derſelben beſchleunigt. Wenn er die negative Elek— 
tricitaͤt auf die Pflanze anwandte, befoͤrderte er ihren Wuchs, 
wendete er dagegen die poſitive Elektricitaͤt an, fo ſchadete 
er derſelben. Seine Vermuthung, daß die poſitive Elektrici— 
taͤt deshalb nachtheilig auf die Pflanzen wirke, weil ſie die 


der Vegetation ſchaͤdlichen Saͤuren aus der Atmoſphaͤre an- 


1 


ziehe und den Wurzeln zufuͤhre, waͤhrend durch die negative 


Elektricitaͤt die Alkalien, die in angemeſſener Menge die Ent— 
wickelung der Pflanzen ſtets beguͤnſtigen, ihnen zugefuͤhrt, 


Atmoſphaͤre 11 hohe elektriſche Spannung zeigt, welches wir ſchon 
ſchon daraus erkennen koͤnnen, daß, beſonders bei Gewitterluft 
aus Duͤngergruben und Kloaken viele uͤbelriechende Gasarten ent— 
wickelt werden. Durch den Einfluß der Elektricitaͤt, und beſon⸗ 
ders nach ſtarken Gewittern, entſtehen auch auf Stellen, wo Pferde 


geweidet haben, Champignons, und auf vom Rindviehe beweideten 


Waaldwieſen, und in den Wäldern ſelbſt, die ſogenannten Hexen⸗ 
ringe (nicht Zauberringe, womit ee jetzt das Ringeln der Obft: 
baͤume bezeichnet), von denen der Landmann gewoͤhnlich glaubt, 
daß ſie durch den Blitzſchlag entſtanden waͤren, weil die Mitte der⸗ 
ſelben heller gefaͤrbt iſt als das benachbarte Gras, welches dem— 
ſelben ein verbranntes Anſehen giebt, das nur von der Luftentzie⸗ 
hung durch die Bedeckung des Fladens herruͤhrt. | 
) Univerfalblatt für Land: und Hauswirthſchaft 1833. 
Bin 0 
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und dadurch ihr Wachsthum belebt wuͤrde, halte ich nicht für 
hinlaͤnglich begruͤndet, denn außer der, den Gewaͤchſen ſo 
nuͤtzlichen Kohlenſaͤure, enthält ja die Atmofphäre keine Art 
von Säuren in nur einiger Menge in gasförmigem Zuſtande, 
denn die aͤußerſt geringe Menge von Salz-, Phosphor-, 

Schwefel- und Salpeterſaͤure, welche man teen im Re⸗ 
genwaſſer gefunden hat, koͤnnen nicht in Betracht kommen, 
da man aus vielen Verſuchen weiß, daß ein Minimum 
der Säuren den Gewaͤchſen nicht ſchade. Daß heftige Ge— 
witter und ſtarkes Wetterleuchten oft einen nachtheiligen Ein- 
fluß auf die Gewaͤchſe ausüben, iſt wohl keinem Zweifel un⸗ 
terworfen. Schon im 32ften Paragraph habe ich bemerkt, 
daß das ſogenannte Verſcheinen der Saat gewoͤhnlich 
nach Gewittern und ſtarkem Wetterleuchten bemerkt, und auch 
der Wirkung derſelben zugeſchrieben wird. Aehnliche Bemer— 
kungen hat man in Hinſicht der Wirkung ſtarken Wetters 
leuchtens auf die Befruchtung einiger Gewaͤchſe, namentlich 
des Buchweizens, gemacht, welcher, wenn waͤhrend ſeiner 
ö Bluͤthezeit Wetterleuchten flattfindet, nach allgemeiner Er— 
fahrung nur wenig Samen anſetzt. Wahrſcheinlich iſt das 
Wetterleuchten aber eine Ausſtroͤmung von Elektricitaͤt, die 
in dem Falle erfolgt, wenn eine Wolke oder Luftſchicht uͤber 
ihre Capacitaͤt mit Elektricitaͤt geladen iſt. 

Aehnliche Wirkungen zeigt der Hoͤhen rauch, den ei— 
nige Gelehrte mit dem Moorrauch von verbrannter Heide fuͤr 
identiſch halten, der aber ſicher mit der Elektricitaͤt in Be— 
ziehung ſtehet, auf die Halmfruͤchte, namentlich auf den Wei— 
zen; die Halme und Blaͤtter deſſelben werden auf den von 
ihm beruͤhrten Strichen gelb gefaͤrbt, erhalten ihre gruͤne 
Farbe nicht wieder, und werden, wenn nicht heftige Regen— 
guͤſſe erfolgen, nach einigen Wochen mit einer pomeranzgel-⸗ 
ben, pulorigen Subſtanz bedeckt, und kraͤnkeln beſtaͤndig. Nach 
Dr. Wittings Analyfe iſt jene Subſtanz ein Phosphor-, 
Salz⸗ und Schwefelſaͤure enthaltendes uͤberſaures * 
und wirkt einer freien Saͤure aͤhnlich. 
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$. 49. 
Von dem Ausſatze der Bäume. 


Unter dem Geſammtnamen: Ausſatz, Grind, Kraͤtze der 
Baͤume, verſteht man im Allgemeinen nicht allein den krank— 
haften Zuſtand derſelben, wenn ihre aͤußere Rinde Riſſe be— 
kommt, ſchuppig wird und ſich abblaͤttert, ſondern auch, wenn 
dieſelbe mit Mooſen und Flechten bedeckt iſt. Der erſtere 
Zuſtand fuͤhrt gewoͤhnlich den zweiten herbei, doch kann er 
ohne denſelben fuͤr ſich allein beſtehen. Die gewoͤhnlichſte 
Urſache des erſtern Uebels iſt der Mangel an gehoͤriger Nah— 
rung, Saͤftemangel. Obſtbaͤume, welche, wie die meines 
Gartens, auf unfruchtbarem und ſteinigem Untergrunde ſte— 
hen, und deren Pfahlwurzel nicht tief genug in die Erde 
dringen koͤnnen, ſondern gezwungen ſind, ſich uͤber die Steine 
horizontal auszubreiten, bekommen, beſonders wenn ſie von 
beſſerem Boden dahin verpflanzt worden ſind, ſchon nach ei— 
nigen Jahren eine rauhe, ſchuppige und riſſige Rinde, die 
ſich zur Zuruͤckhaltung der Feuchtigkeit eignet, zur Entſte— 
hung von Mooſen und Flechten Gelegenheit giebt, und zahl— 
loſen Arten von Inſecten und deren Eiern und Larven einen 
ſichern Aufenthaltsort gewaͤhrt. Zuweilen, doch in unſerem 
Klima ſeltener, entſteht dieſe Krankheit durch den Sonnen— 
ſtich (brülüre, franz.) beſonders bei Obſtbaͤumen, die an 
Waͤnden gezogen werden, wenn nach einem Regenwetter, 
oder ſtarkem Thaue brennende Sonnenſtrahlen auf dieſelben 
fallen, wodurch das Waſſer erhitzt wird; auch zu anhaltender 
Duͤrre kann in unſerem Klima dieſen Zuſtand herbeifuͤhren. 
Iſt nun durch irgend einen der erwaͤhnten Umſtaͤnde, oder 
durch Alter und Kraftloſigkeit des Bodens, die Rindr riſſig 
und ſchuppig geworden, ſo wird nicht nur ſowohl die von dem 
Stamme ausgeduͤnſtete Fluͤſſigkeit, ſondern auch vorzuͤglich 
das Regenwaſſer zuruͤckgehalten, und es entſtehen aus dieſem 
organiſch gewordenen Waſſer auf der dem Regen am meiſten 
ausgeſetzten und beſchatteten Seite, ſo wie am Fuße des 
e Laubmooſe mit einzelnen Flechten untermengt, auf 
N 10 * 
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der dem Sonnenlichte ausgeſetzten Seite aber Flechten von 
verſchiedenen, der Unterlage und dem Standorte gemaͤßen 
Formen, die ſich unter guͤnſtigen Umſtaͤnden bei den Laub⸗ 
mooſen durch Auslaͤufer (Propagines), bei den Flechten durch 
das Flechtenlager (Thallus) vergroßern, und durch die bei 
den Mooſen in den Moosbuͤchſen (Theeis), und bei den Flech— 
ten durch die in den Fruchtſchildchen (Peltis) und Frucht⸗ 
ſchuͤſſelchen (Scutellis) enthaltenen Keimkoͤrner oder Sporen, 
gleich den hoͤheren Gewaͤchſen, auf der desorganiſirten und 
mit Staub bedeckten Oberflaͤche der Borke ausſaͤen, und auf 
dieſe Weiſe die Oberflaͤche des Stammes, die Aeſte und die 
älteren Zweige nach und nach bedecken. Dieſer Ueberzug iſt 
denen ohnehin im krankhaften Zuſtande ſich befindenden Baͤu— 
men und Staͤmmchen auf manche Weiſe im hohen Grade 
ſchaͤdlich. 

Zuerſt wird der Ausduͤnſtungs-und Einathmungs-Pro⸗ 
ceß durch das Moos und die Flechten, welche die Spaltoͤff— 
nungen der Rinde gaͤnzlich verſtopfen, verhindert, und die 
Feuchtigkeit, beſonders von den Mooſen, ſo ſtark angezogen, 
daß ſolche bemooſ'ten Baͤume dem Erfrieren mehr als andere 
ausgeſetzt ſind, und dann dient dieſe Decke, wie oben ſchon 
erwähnt, einer zahlloſen Menge von Inſecten, deren Larven 
und Eiern und auch anderen Wuͤrmern zum Aufenthalte, 
welche ſpaͤter dem Baume und deſſen Fruͤchten, ſo wie den 
benachbarten Bäumen, zum größten Nachtheile gereichen. 
Mit Unrecht wird aber zum Theile geglaubt und geſchrieben, 
daß Mooſe und Flechten den Bäumen die Nahrung entzögen 
und von den Saͤften derſelben lebten. Nicht allein zeigt die 
chemiſche Analyſe derſelben den Ungrund dieſer Meinung, 
ſondern Jeder kann ſich auch leicht davon uͤberzeugen, daß 
manche Mooſe und vorzuͤglich Flechten, auf ganz trocknem, 
ſaftleerem Holze und auf Steinen eben ſo freudig wachſen 
als auf lebenden Baͤumen, wenn ſie nur den Einfluͤſſen der 
Witterung ausgeſetzt, und wenn dieſe zu trocken iſt, von 
Zeit zu Zeit angefeuchtet werden. Ich habe einen ſchon am 
Baume vertrockneten, ganz mit 2 Aral von Moos und 6 
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Arten von Flechten bedeckten Aſt gerade 20 Jahre lang in 

dieſer Hinſicht genau beobachtet, und bemerkt, daß die auf 
demſelben befindlichen Kryptogamen ſich nicht vermindert, 
ſondern im Gegentheile jaͤhrlich nach dem Winter ſich be— 
traͤchtlich vermehrt haben, welches nicht haͤtte ſtattfinden koͤn⸗ 
nen, wenn ſie die Saͤfte des Baumes zu ihrer Nahrung be— 
durft haͤtten. Auch wachſen ja auf gebrannten Dachziegeln, 


die gewiß keine Saͤfte haben, ſowohl Flechten als Mooſe, 


da ſie als bloße Zellpflanzen nur Waſſer zu ihrer Nahrung 
beduͤrfen. Das beſte Mittel, den Anſatz der Mooſe und 
Flechten zu verhuͤten, iſt, ies Rinde des Baumes durch oͤf— 
teres Waſchen mit Seifenwaſſer beſtaͤndig glatt, und deren 
Spaltoͤffnungen offen zu erhalten. Iſt aber die Rinde ſchon 
riſſig geworden, und zeigt ſich hin und wieder ein gruͤner 
Anflug, fo muß man den Baum, wenn es kuͤrzlich geregnet 
hat, mit einer ſteifen Buͤrſte rein abbuͤrſten, und, nachdem 
er vollkommen gereinigt iſt, mit einer Lauge, die von 2 
Theilen Buchenaſche und 1 Theil Kuͤchenſalz verfertigt iſt, 
oder beſſer, mit einer Miſchung von 1 Pfund ſchwarzer Seife 
und einem Eimer voll Regen- oder Flußwaſſer gut abwa⸗ 
ſchen, ſich an den obern Aeſten einer Buͤrſte, mit der man 
Wagen reiniget, bedienen, und dieſes ſo oft wiederholen, 
als es noͤthig iſt, welches aber hoͤchſtens nur zweimal im 
Jahre, im Februar und November noͤthig fein wird. Ge⸗ 
woͤhnlich beſtreicht man, um den Anſatz der Mooſe und Flech— 
ten zu vermeiden, die Baͤume mit einer Lage von geloͤſchtem 
Kalk; aber abgeſehen davon, daß dieſes Mittel, ſelbſt wenn 
der Kalk mit etwas Kienruß oder Ocher vermengt iſt, einen 
widrigen Anblick gewaͤhrt, hilft es nur auf kurze Zeit, und 
die Spaltöffnungen der Rinde junger Baͤume werden durch 


den Kalk eben ſo ſehr als durch die Kryptogamen ſelbſt, ver— 


ſtopft und der Athmungsproceß verhindert. Alte Baͤume, 
die ſtark mit Mooſen und Flechten bedeckt ſind, befreit man 
zuerſt nach einem ſtarken Regenwetter mit einer Teigſchrape 
(Trogſcharre), wie die Baͤcker haben, oder einem aͤhnlichen | 
ſtumpfen Inſtrumente; an den Aeſten derſelben und an zarten 
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Bäumen aber mit einem, wie ein Meſſer zugeſchnittenen 
Holzſpane, von denen am dichteſten ſitzenden Kryptogamen 
und der ſchuppigen Rinde; dann buͤrſtet man ſie mit einer 
ſteifen, in das erwaͤhnte Seifenwaſſer getauchten Buͤrſte rein 
ab, und waͤſcht ſie noch mit dem Seifenwaſſer, deſſen Ge— 
brauch ich nicht dringend genug empfehlen kann, nach. Wird 
dieſes Buͤrſten und Waſchen jaͤhrlich zweimal, oder ſo oft 
ſich neuer Anflug von Kryptogamen zeigt, wiederholt, ſo iſt 
es moͤglich, die Rinde des Baumes rein und glatt zu erhal— 
ten, wenn durch den Untergrund die N nicht aufs 
Neue zum Aufreißen disponirt wird. | 
Das in den Verhandlungen des Vereins für Gartenbau 

in den K. Preußiſchen Staaten empfohlene Mittel, Baͤume 
durch gaͤnzliches Abſchaͤlen der oberen Rinde vom Mooſe zu 
befreien, wage ich nicht, obgleich es von gutem Erfolge ger 
weſen iſt, unbedingt vorzuſchlagen, um ſo weniger, da ich 
daſſelbe noch nicht ſelbſt verſucht habe. Der Berichterſtatter 
hatte naͤmlich im Fruͤhlinge 1827 das Moos abgekratzt, und die 
ſcheckige Rinde bis auf den Baſt vorſichtig abgenommen. 

Waͤhrend des Sommers hatte ſich unter (?) dem Baſte eine 
neue Rinde gebildet, und da die jungen Baͤume an Umfang 
zunahmen, bekam die Baſtrinde Spruͤnge, und die neu ge— 
bildete Rinde kam zum Vorſchein. Der kalte, darauf folgende 
Winter ſchadete ihnen nicht im geringften. Im Fruͤhlinge 
1828 ſtanden die Baͤume alle recht friſch, bluͤheten und tru— 
gen im Herbſte die erſten Fruͤchte. Im Sommer 1828 
ſchaͤlte ſich die Baftrinde von einigen Aepfelbaͤumen ganz ab, 
ſo, daß fie wie Orangenbaͤume ganz glatt wurden, bei andern, 
beſonders bei Birnbaͤumen, blieb ſie eingetrocknet in der neuen 
gruͤnen Rinde haͤngen, ſo, daß der Baum das Anſehen eines 
vertrockneten Baumes bekam. Auch der Winter von 1829 
hat dieſen Bäumen nicht geſchadet. Der Berichterſtatter bes 
merkt auch ſehr richtig, daß durch dieſes Verfahren zu glei⸗ 
cher Zeit die zu uͤppig ins Holz wachſenden Obſtbaͤume zum 
i von eee gezwungen werden koͤnnen. In⸗ 
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deſſen ſcheint mir dieſes Verfahren doch zu heroiſch, um all— 
gemein empfohlen werden zu koͤnnen. 


$. 50. | 
Von verſchiedenen Auswuͤchſen und Mißbildungen der Gewaͤchſe. 


Gallaͤpfel ſind rundliche, fleiſchige, gewoͤhnlich roͤth— 
lich oder braungelb gefaͤrbte Auswuͤchſe, die auf den Blaͤttern 
und Blattſtielen, zuweilen gar auf den Blumenſtielen einiger 
Gewaͤchſe, namentlich unter den Baͤumen bei den Eichen und 
Weiden, unter den Kraͤutern bei den Geſchlechtern, Salbei. 
Gundelrebe (Gundermann), Ehrenpreiß, Quendel (Feldkuͤm— 
mel) und Habichtskraut (Hieracium) vorkommen; ſie entſte— 
hen durch den Stich einer Gattung Gallwespe (Cynips) oder 
Gallfliege (Cecidomyja), die mit ihrem Legeſtachel Eier in 
die Subſtanz des Blattes oder Blattſtiels legen. Durch das 
Auskriechen der jungen Maden entſtehen die in den Gall— 
aͤpfeln befindlichen Loͤcher. 

Fleiſchzapfen entſtehen auf der ſchwarzen Pappel 
(Populus nigra), und ganz vorzuͤglich auf der Ulme oder 
Ruͤſter, auf aͤhnliche Weiſe, durch den Stich mehrerer Blatt— 
lausarten der Gattungen Chermes und Aphis, auf der Linde 
und Buche von Gallfliegen (Cecidomyja), 

Weidenroſen, Zapfenroſen entſtehen, wenn In⸗ 
ſecten mit ihrem Legeſtachel in die noch unentfaltete Knospe 
verſchiedener Baͤume und Straͤuche ſtechen und ihre Eier hin— 
einlegen, wodurch der kleine Zweig, der aus der Knospe her— 
vorgehen ſollte, verkruͤppelt wird, indem alle ſeine Blaͤtter 


aus einem Punkte hervorkommen und nicht ausgebildet wer— 


den; vorzuͤglich ſieht man ſie an den Weiden, da dieſe am 
ſchnellſten zahlreiche Schuͤſſe treiben. 

Roſenballen, Badeguar (Schlafaͤpfel, Roſenaͤpfel, 
Fungi Cynosboti) entſtehen bei den wild wachſenden Roſen- 
arten, beſonders bei der Hagebutte (Hundsroſe, Heckenroſe, 
Rosa canina) und deren Varietaͤten, durch den Stich der 
Roſenwespe (Cynips Rosae), welche mehrere Eier auf einen 
Haufen in die Mitte der Knospe legt, woraus ſich eine rund» 


? 
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liche, fleiſchige, zuweilen faft fauſtgroße Maſſe bildet, die über: 
all mit hornfoͤrmigen, gefaͤrbten Verlaͤngerungen bedeckt iſt, 
und aus deren Mitte ſich oft ein kleiner Zweig mit Blaͤttern 
entwickelt. 

In dem Weichſelthale bei Krakau; wo der Wichtel⸗ oder 
Weichſelzopf (Plica polonica, polniſch: Roltun) bei Men⸗ 
ſchen und Thieren vorzuͤglich herrſchend iſt, entſtehen auch, 
einem der Verſammlung der Naturforſcher und Aerzte in Wien 
vorgelegten Berichte des Herrn Profeſſors Eſtrichter in Kra⸗ 
kau gemaͤß ), in manchen Jahren, beſonders nach Ueber⸗ 
ſchwemmungen, wie z. B. in den Jahren 1817 und 1824, 
Verfilzungen der Aeſte und Endzweige an mehreren Baͤumen 
und Straͤuchen, welche dem menſchlichen Weichſelzopfe taͤu⸗ 
ſchend aͤhnlich ſahen, und von den Einwohnern mit demſel⸗ 
ben Namen belegt werden. Am vorzuͤglichſten zeigen ſie ſich 
(aus dem ſchon erwaͤhnten Grunde. W.) an Weiden, aber 
auch an Obſtbaͤumen, vorzuͤglich aber an Zwetſchen⸗ und be⸗ 
ſchnittenen Spalierbaͤumen, ja ſogar an Weißbuchen, Schle⸗ 
hen und einigen krautartigen Pflanzen. Der Grund dieſer, 
dem Weichſelzopfe der Menſchen und Thiere ſo nnalogen, Er⸗ 
ſcheinung muß, außer den ſchon bei Gelegenheit der Waſſer⸗ 
ſucht der Gewaͤchſe angegebenen Urſachen, auch in klimatiſchen 
und oͤrtlichen Verhaͤltniſſen zu ſuchen ſein. 

Die kugelfoͤrmigen Aus wuͤchſe (Club's) an dem 
unteren Stengel der Kohlarten entſtehen von dem Stiche der 
Kohlſchnake (Tipula oleracea) und der Kohlfliege (Crypte- 
ra brassicaria), von denen es zwei Arten geben ſoll, welche 
ihre Eier in die Wunde des Stengels legen, aus welchen 
dann die Maden entſtehen. Die Maden in den Zwiebeln 
und Schalotten entſtehen von einer andern Art von Fliegen, 
die ihre Eier im Sommer, wenn die Zwiebeln an großer 
Duͤrre leiden, hineinlegen. Die aus den Eiern entſtandenen 
Maden oder Larven freſſen die ganze Zwiebel aus, und be⸗ 
geben ſich dann zur Verwandlung in die Erde. Ofenruß, 


) Iſis von Oken v. Jahre 1833. G. 485. 
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Kohlenpulver, Seifenſiederaſche (Aeſcher), ſind als Mittel ge— 
gen dieſe Maden empfohlen worden, aber ich bezweifle den 
Nutzen derſelben zu dieſem Zwecke durchaus. Sollen dieſe 
Mittel gleich beim Saͤen oder Pflanzen angewendet werden, 
ſo haben ſie um die Zeit, da das Uebel entſteht, durch die 
Einfluͤſſe der Witterung ihre Kraft verloren; ſollen ſie aber 
gar die ſchon entſtandenen Maden tödten, ſo iſt das voͤllig 
unmoͤglich, da die durch den Legeſtachel des Inſectes gemachte 
kleine Wunde ſogleich wieder zuwaͤchſt, und die Eier oder Ma— 
den gegen jene Mittel dadurch geſchuͤtzt ſind. Das ſicherſte 
Mittel iſt wohl, zum Verpflanzen der Kohlarten nur ſtarke 
und geſunde Pflanzen auszuwaͤhlen, und dieſelben, ehe man 
ſie einpflanzt, von dem obern Theile des Wurzelſtockes an 
bis an die Mitte des Stengels mit feinem, tuͤchtig durchkne— 
knetetem, aber nicht zu duͤnnem Lehme zu uͤberziehen, und 
dann bis uͤber die Haͤlfte des Stengels tief einzupflanzen. 
Herr Buͤrgermeiſter Borggreve, der ebenfalls die Befol— 
gung der erwaͤhnten Maßregel empfiehlt, giebt in den Ver— 
handlungen des Vereins fuͤr den Gartenbau im preußiſchen 
Staate den Rath, die fuͤr Blumenkohl und Kopfkohl beſtimm— 
ten Beete den Herbſt zuvor mit Dill (Anethum graveo- 
lens) zu beſaͤen, und dann im kuͤnftigen Fruͤhlinge, wenn 
der Dill bald keimen wolle, die erwähnten Samen daraufzu- 
ſaͤen, woraus hervorzugehen ſcheint, daß die Erfahrung es ge- 
lehrt habe, daß der ſtarke Geruch des Dills die Kohlſchnaken 
und Kohlfliegen von dem Beſuche der jungen Pflanzen ab⸗ 
halte. 


E. Ueber einige Feinde der Gewächſe und deren Vertilgung. 


Das Gewaͤchs, an den Boden geheftet, und jeder will— 
kuͤhrlichen Bewegung entbehrend, iſt, da es ihm an jeder 
Selbſthuͤlfe gebricht, nicht allein den Einfluͤſſen der Witterung, 

ſondern auch zahlreichen Verletzungen unzaͤhliger Thiere aus 
f allen Geſchlechtern, die ſich zum Theil von ihnen gaͤnzlich er— 
| naͤhren, bloßgeſtellt. Diejenigen Thiere, welche den Gewoͤch⸗ 
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ſen, beſonders den angebaueten, vorzuͤglich ſchaͤdlich ſind, 
oder dieſelben gar gaͤnzlich vernichten und toͤdten, nennt man 
gewöhnlich Gewaͤchsfeinde, Forſt- und Gartenfeinde. 


Mit Recht behauptet wohl unter denſelben, ſowohl in 
Hinſicht der Organiſation, als des bedeutendſten Schadens, 
welches es den jungen Forſtbaͤumen und den kultivirten Ge— 
waͤchſen aller Art zufügt, das Wild, beſonders das Roth— 
und Schwarzwildpret die erſte Stelle. Auch das Kaninchen 
richtet, außer dem Haſen, durch Benagen der jungen Espe, 
des Haſelſtrauches, und auch zuweilen der Rothbuͤche, bedeu— 
tenden Schaden an, und beide Thiere ſind den Gartenfruͤch— 
ten, beſonders den Kohlarten, ſehr ſchaͤdlich. 


Die Erdratte (Haumaus) iſt ein den Wurzeln junger 
Bäume und vielen angebaueten Gewaͤchſen ſehr gefaͤhrlicher 
Feind, und kann große, ſchwer zu erſetzende Verwuͤſtungen, 
beſonders in Baumſchulen und Gaͤrten, anrichten. Baͤume, 
deren Pfahlwurzeln von der Erdratte abgefreſſen oder ſtark 
benagt worden ſind, kann man dadurch leicht erkennen, daß 
ſie nicht feſt im Boden ſtehen, ſondern bei ſtarker Bewegung 
ſchwanken. Dieſe muͤſſen alsdann ſobald als moͤglich aus 
der Erde genommen, die verletzten Wurzeln mit einer Baum— 
ſaͤge abgeſaͤgt, mit einem ſcharfen Meſſer gut abgeputzt, und 
gut eingeſchlaͤmmt, nachdem die Zweige und Aeſte nach Ver— 
haͤltniß der uͤbriggebliebenen Wurzelfaſern abgeſtutzt worden 
find, in einen fruchtbaren, nicht von Maulwurfsgaͤngen durch— 
zogenen Boden verpflanzt werden. Um dieſe hoͤchſt ſchaͤdli— 
chen Thiere zu fangen und zu toͤdten, legt man in die Gaͤnge 
derſelben, welche eigentlich von Maulwuͤrfen herruͤhren, die 
Art von eiſernen Maulwurfsfallen, die man Maulwurfsklem— 
men nennt, und bedeckt die Oeffnung mit einer Handvoll 
Unkraut oder Laub, oder man hoͤhlt eine Moͤhre, Paſtinake, 
Peterſilien- oder Zuckerwurzel, denen man oben einen Bü- 
ſchel ihres Krautes laͤßt, aus, beſtreut dieſelbe inwendig mit 
Arſenik, bindet ſie mit etwas Baſt zuſammen, und ſteckt ſie 
bis an den Buͤſchel Kraut in den Gang, da man dann be— 


>. 
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merken kann, ob die Wurzel geholt iſt ). Auch Feld maͤuſe, 
Haſel⸗ oder Spitzmaͤuſe, und auch gewoͤhnliche Haus— 
maͤuſe, benagen im Winter, wenn es ihnen an Nahrung 
fehlt, die Wurzeln junger Baͤume, vorzuͤglich ſolcher, deren 
Stamm unten mit langem Miſte belegt iſt, unter welchem 
die Maͤuſe und Erdratten ihre Winterwohnung haben, und 
zum Danke fuͤr die gute Herberge deren Wurzeln annagen; 
den Winter uͤber ſind ſie den Fruͤchten und den Samen ſehr 
gefaͤhrlich, und muͤſſen ebenfalls durch Fallen und Gift aus 
den Aufbewahrungsorten derſelben geſchafft werden. Den 
Landwirthen gereichen die Feldmaͤuſe in gewiſſen, ihnen guͤn-⸗ 
ſtigen Jahren zum größten Nachtheile, und koͤnnen oft durch 
alle erſinnliche Mittel nicht getoͤdtet werden. Das zweckmaͤ— 
ßigſte von allen angegebenen Mitteln ſcheint mir das von 
dem Herrn Oberamtmann Schuͤtze zu Achim im 51ſten und 
52ſten Stuͤcke des Braunſchweigiſchen Magazins von 1822 
angegebene Mittel des Ausdampfens ihrer Wohnungen mit 
Daͤmpfen von angezuͤndeten Federn, wollenen Lappen, etwas 
Fett, Hornſpaͤnen u. dergl., vermittelſt einer daſelbſt beſchrie— 
benen Dampfmaſchine, die nur zwei Thaler koſtet, zu ſein. 
Daſſelbe Mittel empfiehlt er auch im 30ſten Stüde deſſelben 
Magazins vom Jahre 1824 gegen Hamſter (Ericetus vul- 
garis). Die empfohlene Maſchine beſteht aus einem Cylin— 
der von ſtarkem Eiſenblech von 1 Fuß 7 Zoll Laͤnge und 6 
Zoll im Durchmeſſer. An dem einen Ende befindet ſich ein 
luftdicht aufgenieteter Boden und in deſſen Mitte eine 7 Zoll 
lange, und ſo zugemuͤndete Roͤhre, daß ſie willig in jedes 
Mauſeloch paßt, mithin etwa Y, Zoll im Durchmeſſer hat. 
Auf das entgegengeſetzte Ende der Maſchine kommt eine 
dicht anſchließende Kapſel, in deren Mitte iſt eine Roͤhre von 


) Meinen Mitbuͤrgern und Landsleuten verfehle ich nicht, einen ge: 
wiſſen Bohs aus Harzburg, der eine bewundernswuͤrdige Geſchick— 
ſchicklichkeit in Auffindung der Gänge der Maulwuͤrfe und Erdrat- 
ten, fo wie im Fangen derſelben in den erwähnten Klammern, be: 
ſitzt, und auch die herzoglichen Gärten ſaͤubert, beſtens zu empfehlen. 
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4 Zoll Länge, und am oberen Ende von etwa / Zoll Durch— 
meſſer, der ſich nach dem Boden der Kapſel zu etwas ver- 
mindert, fo, daß das eiſerne Rohr eines gewoͤhnlichen Kuͤ— 
chenblaſebalges hineingeſteckt werden kann und gut ſchließt, 
luftdicht eingenietet. 

Auf der Seite des Cylinders, 5 Zoll von dem oberen 


Ende ſind 2 eiſerne Fuͤße von 10 Zoll Laͤnge, und auf der 


entgegengeſetzten Seite iſt eine eiſerne Handhabe von 15 Zoll 
Länge, um daran die Maſchine zu tragen, angenietet. In 
dem oberen Theile des Cylinders ſind vier kleine Haken ein— 
genietet, und unten uͤber der Ausgangs-Roͤhre befindet ſich 
ein durchloͤcherter, ſchraͤgliegender Boden von Eiſenblech, der 
es verhindert, daß das in der Maſchine vorhandene Brenn 
material die Ausgangsroͤhre nicht verſtopft. Soll die Ma: 
ſchine gebraucht werden, ſo thut man zuerſt unten etwas tro— 
ckenes, in kurzen Stuͤckchen, etwa ½ bis 1 Zoll im Durch⸗ 


meſſer haltendes Buͤchenholz hinein, darauf 2 Haͤnde voll 


gute Holzkohlen, und darauf angezuͤndetes, trockenes, ulmi— 
ges Holz. Bleibt die Maſchine offen, oder wird mit dem 
Blaſebalge hineingeblaſen, ſo geraͤth bald Alles in Flammen, 
die durch das Aufſetzen der Kapſel gedaͤmpft werden muͤſſen. 
Dann haͤngt man Speckſchwarten auf die oben in der Ma⸗ 
ſchine befindlichen Haken, und legt auf die gluͤhende Maſſe 


alte Federn, Horn, wollene Lumpen und Schwefellappen, 


ſetzt die Kapſel auf, und haͤlt die Maſchine nach dem Zuge 
der Luft, der den ſich entwickelnden Dampf aus der Roͤhre 
in die Mausloͤcher treibt. Auch Schwefelwaſſerſtoffgas, aus 
Schwefeleiſen durch Saͤuren entbunden, iſt ein wirkſames, 
aber auch theures Mittel, die Aufenthaltsorte der Feldmaͤuſe 


und Erdratten damit, vermittelſt einer tubulirten Retorte, 


deren Hals in die Loͤcher gebracht wird, auszudaͤmpfen. Die 
Verfahrungsweiſe wird jeder Apotheker richtig angeben koͤnnen. 


Der Maulwurf iſt eigentl ich nicht als Feind der Ge— 


waͤchſe, deren Organiſation er durchaus nicht beſchaͤdigt, ſon⸗ 
dern im Gegentheile die ihnen ſo ſchaͤdlichen Wuͤrmer und 
Larven aufſucht und verzehrt, wohl aber als Gartenfeind zu 


* 


457 


betrachten, da er durch das Aufwuͤhlen der Erde manche Sa— 
men und junge Pflanzen auswirft, die Wurzeln derſelben 
losſtoͤßt, und durch ſeine Aushoͤhlungen des Bodens, welche 
den Erdratten zu Gaͤngen dienen, ſo wie durch ſeine aufge— 
worfenen Erdhuͤgel, Ungleichheiten und entſtellende Uneben 
heiten in den Gaͤrten, Wieſen und Feldern bewirkt. Das 
ſchon vor langen Jahren empfohlene, und noch neulich wieder 
angeprieſene Mittel, ihn durch getödtete, und dann in gepuls 
verten Kraͤhen⸗ oder Kranichsaugen (Brechnuͤſſen Nuces vo— 
micae) umgewendete Regenwuͤrmer zu vergiften, hat ſich mir 
ſo wenig, als die auch vor vielen Jahren empfohlenen Pillen 
aus zerſtoßenen Regenwuͤrmern, Brechnuͤſſen und Aeſchenfett, 
bewaͤhrt gezeigt, wahrſcheinlich, weil der Maulwurf, wie ich 
vermuthe, keine todte Regenwuͤrmer, am wenigſten aber mit 
ſo bitterem Stoffe uͤberzogen, oder gar als Pillen, verzehren 
wird. Das beſte Mittel iſt, ihn mit den ſchon erwaͤhnten 
Maulwurfsklemmen, aͤhnlichen Fallen, oder auch lebendig, 
wenn er gerade aufwirft, und es der Ort des Aufwerfens er⸗ 
laubt, zu fangen. | 
Um die Maulwürfe von einem Samenbeete, und den— 
jenigen, auf welchen einjaͤhrige Pflanzen aus Samen aͤnge— 
bauet worden, abzuhalten, bediene ich mich mit Erfolge des 
einfachen Mittels, in den Fußwegen rings, um das dazu be— 
ſtimmte Quartier, einen Graben von der Tiefe eines ſtarken 
Spatenſtiches zu ziehen, und denſelben mit den abgeſchnitte— 
nen dornigen Zweigen der Stachelbeeren und Roſen belegen 
zu laſſen, nachher aber mit Erde zu bedecken, und dieſe feſt— 
zutreten. Zwar hilft dieſes Mittel nur auf ein einziges Jahr 
weil die Dornen gewoͤhnlich den Winter uͤber verfaulen, aber 
es ſichert vollkommen, weil die Maulwuͤrfe, ſobald fie mit ih: 
rem Ruͤſſel an die Dornen gerathen, ſogleich umkehren, auch 
iſt dieſe Vorrichtung im Fruͤhlinge leicht und ohne beſondere 
Koſten wieder herzuſtellen. 
5 Einige Gartenfreunde behaupten, die Kroͤte benage die 
Wurzeln junger Baͤume und krautartiger Gewaͤchſe, aber ich 
habe keine Erfahrung davon gemacht, bezweifle es auch ſehr, 
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da ſie weder im Unterkiefer noch Oberkiefer Zaͤhne haben, wohl 
aber macht dieſes wirklich widrige Thier durch die Gänge, 
welche es an der Oberflaͤche des Bodens aufwirft, und durch 
die Loͤcher, aus welchen es des Morgens und Abends in der 
Naͤhe der Pflanzen hervorkommt, die Wurzeln derſelben locker, 
und giebt Anlaß, daß dieſe vertrocknen und verderben. In 
dieſer Hinſicht iſt die Kroͤte zarteren Gewaͤchſen allerdings 
ſchaͤdlich, und muß getoͤdtet werden. | 

In aͤhnlicher Hinſicht iſt auch der Regenwurm denen 
eben aus Samen aufgelaufenen jungen Pflanzen ſchaͤdlich, 
weil dieſe in die durch das Auskriechen des Regenwurms ent— 
ſtandenen Loͤcher fallen und darinnen verderben, da dann der 
gewoͤhnliche Gartenarbeiter ſagt, die Thaumaden haben ſie in 
das Loch gezogen und verzehren ſie. 

Zwar wollen viele Landwirthe und Gaͤrtner behaupten, 
daß der Regenwurm zarte, junge Pflanzen wirklich verzehre, 
auch findet man dieſe Angabe in mehreren naturhiſtoriſchen 
Werken, indeſſen bezweifle ich dieſelbe ſehr, da der Regen: 
wurm meines Wiſſens keine Organe, die Pflanzen zu zerklei⸗ 
nern, beſitzt, und ich es nie bemerkt habe, daß Pflaͤnzchen 
von ihm verzehrt worden waͤren. Gewiß lebt er nur von 
mildem Humus und denen in demſelben befindlichen Infuſo⸗ 
rien, aus deren Kieſelpanzern, nach den neueſten mikroskopi⸗ 
ſchen Beobachtungen, der groͤßte Theil ſeines ausgeworfenen 
Unrathes beſtehen ſoll. Doch waͤre es auch wohl moͤglich, 
daß er die aͤußerſten weichen Spitzen der Wurzelzaſern zar— 
ter Pflaͤnzchen ebenfalls als Nahrung benutzte, wovon mir 
uͤbrigens kein Beiſpiel bekannt iſt. 

Will man ſich dieſer, in Hinſicht auf die Auflockerung 
des Bodens nach ſtarkem Regen nuͤtzlichen Thiere auf Bee⸗ 
ten entledigen, ſo uͤbergieße man dieſelben, ehe man darauf 
ſaͤet oder pflanzt, mit Miſtjauche, wodurch die Regenwuͤrmer 
ſogleich getödtet werden. Aus Blumentoͤpfen oder Kuͤbeln 
kann man ſie noch leichter vertreiben, wenn man nur oͤfter 
an dieſelben klopft oder ſchlaͤgt, da fie denn alle auf die Ober⸗ 
flaͤche kommen, weil ſie keine Erſchuͤtterung ertragen koͤnnen. 
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Auch raͤth man, friſche Tabacksblaͤtter auf die Toͤpfe zu legen, 
von deren Ausduͤnſtung ſie, wenn ſie auf die Oberflaͤche kom— 
men, ſterben ſollen. 

Einen weit bedeutenderen Schaden richten aber die 
Schnecken, ſowohl die mit einem Gehaͤuſe verſehenen (He— 


lices), als vorzuͤglich die nackten Schnecken (Limaces) an. 
Von den erſteren kann man die Gewaͤchſe durch Abſuchen, be— 


ſonders nach einem Regen, ziemlich leicht befreien, letztere 
aber gereichen, wenn ſie in feuchten, ihrer Organiſation guͤn— 
ſtigen Jahren in Menge vorhanden ſind, den Landwirthen 


und Gaͤrtnern zum groͤßten Nachtheile, indem ſie die junge 


Saat und uͤberhaupt alle jungen Gewaͤchſe, ſelbſt die Augen 


niedrig gepfropfter Obſtbaͤume, rein abfreſſen. 


In Gaͤrten und Baumſchulen kann man ſich leicht da— 
durch von ihnen befreien, daß man hin und wieder naſſe 
Strohwiſche herumlegt, in welche ſie ſich, wenn die Sonne 


aufgeht, verkriechen, da man fie dann in Menge ſammeln 


und toͤdten kann. Auf Getreideaͤckern, wenn ſie nicht zu groß 


ſind, iſt daſſelbe Mittel, und der Abfall vom weißen Kohl, 


ſo wie feucht gemachte wollene Lappen, unter welchen ſich die 


Schnecken ebenfalls bei Tage verkriechen, anzuwenden. Auch 


beſtreuet man groͤßere Aecker mit Salz, Ruß, Aſche, gepul— 


vertem Eiſenvitriol, fo wie mit Flachsſcheben, Gerſtenſpreu 


und Fichtennadeln, weil die Spitzen der drei zuletzt genannten 
Koͤrper ihnen unleidlich ſind. Vorzuͤglichen Nutzen leiſten 
gebrannter und durch Beſprengen mit Waſſer zum Zerfallen 


| gebrachter Kalt, und gargebrannter Gyps, die, wie alle ge— 


nannten Mittel, Morgens vor Aufgang der Sonne, oder 
Abends vor Untergang derſelben, auf die Felder geſtreut wer— 
den muͤſſen, weil ſich die Schnecken am Tage verkriechen, und 
nur bei Nacht ihrer Nahrung nachgehen. Noch habe ich in 
dem Braunſchweigiſchen Magazin den guterſonnenen Vor— 
ſchlag gelefen, die Kraͤhen und Dohlen dadurch auf die Schne— 
cken aufmerkſam zu machen, daß man hin und wieder auf 
dem Acker Buͤgel mit einem kleinen Buͤſchel Stroh in der 
Mitte aufſtelle, worauf ſich jene Voͤgel ſetzen, und ſo die 
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Schnecken gewahr werden ſollen, da aber die Schnecken, wie 
geſagt, ſich den Tag uͤber verborgen halten, ſo bezweifle ich 
den guten Erfolg, und glaube, daß das von unſerm Dr. 
Sprengel erfundene Mittel, die Aecker mit recht fein gepul— 
vertem Eiſenvitriol zu beſtreuen, in jeder Hinſicht das vor- 
zuͤglichſte ſei. Laugen von ſtinkenden Subſtanzen, die auch in 
Menge vorgeſchlagen worden ſind, nuͤtzen ſicher gar nicht, 
und ſind groͤßtentheils zu koſtſpielig. | 
| Die Claſſe von Inſekten, deren Larven in Geſtalt von 
Raupen, Engerlingen, Maden u. ſ. w. faft alle ſich von Ge— 
waͤchſen oder deren Theilen ernaͤhren, und dieſelben oft gaͤnz— 
lich toͤdten, begreift eine unzaͤhlige, uns zum Theil noch unbe— 
kannte Schaar von dieſen, den Gewaͤchſen im Allgemeinen 
ſchaͤdlichen, aber in Hinſicht der Befruchtung derſelben gewiß 
auch nuͤtzlichen Geſchoͤpfen, in ſich, von denen ich nur die be⸗ 
kannteſten, und am meiſten ſchaͤdlichſten der von mir nicht 
ſchon erwaͤhnten, anfuͤhren werde. f 
Der Maikaͤfer (Melolontha vulgaris) iſt ſowohl in 
feinem Larvenzuſtande als Engerling, als auch in ſeiner 
letzten Verwandlung als Kaͤfer, in erſterer Geſtalt der jun— 
gen Saat, und allen jungen Gewaͤchſen überhaupt, in letzte— 
rem den Baͤumen, ſowohl den Waldbaͤumen, als vorzuͤglich 
den Obſtbaͤumen, hoͤchſt ſchaͤdlich und verderblich, indem er 
von den letzteren nicht allein die Bluͤthen und jungen Blaͤt⸗ 
ter abfrißt, ſondern auch dadurch veranlaßt, daß die von ihm 
abgefreſſenen Baͤume in ihrem Wachsthum deshalb zuruͤckblei⸗ 
ben muͤſſen. Ihn als Kaͤfer zu vertilgen, iſt außer der He— 
gung der Vögel, welche Maikäfer freſſen, kein anderes Mit: 
tel, als ihn gegen Mittag, vorzüglich bei recht klarem Him- 
mel, von den Baͤumen, Hecken und Straͤuchern zu ſchuͤtteln, 
und den Schweinen, Enten oder Huͤhnern vorzuwerfen, oder 
ſonſt zu toͤdten. | 
Seine Larven, die fogenannten Engerlinge, muͤſſen beim | 
Pfluͤgen und Graben der Aecker und Gärten aus der aufge⸗ 
worfenen Erde aufgeſucht und vernichtet werden. Dem pfluͤ⸗ 


genden Landmann telnet aber die Kraͤhen, Elſtern, Raben 
5 45 Er 
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und Dohlen, welche gewoͤhnlich ſcharenweiſe hinter dem Pfluge | 
hergehen, und die ausgepfluͤgten Engerlinge verzehren, groß- 
tentheils dieſe Muͤhe ab, dennoch bleibt ein großer Theil, der 
nicht aus der Erde gefoͤrdert wird, in derſelben verborgen. 


Will man in Gaͤrten die jungen Pflanzen gegen Engerlinge 
ſchuͤtzen, ſo pflanze man Erdbeeren, oder ſaͤe Salat um die 


Beete, die ſolche enthalten, ſo werden die Engerlinge, welche 


den Geſchmack der Wurzeln der Erdbeeren und des Salates 


jedem anderen vorziehen, die Wurzeln jener Gewaͤchſe unbe— 
ruͤhrt laſſen. Auch wird gerathen, um die Wurzeln junger 
Obſtbaͤume gegen die Engerlinge zu ſchuͤtzen, um dieſel⸗ 
ben im Fruͤhlinge Schweinemiſt zu graben. 
Der großen Verwuͤſtungen, welche die verſchiedenen Ar⸗ 
ten von Borkenkaͤfern, als Bostrychus typographus, ortho- 
graphus s. suturalis, abietiperda, micrographus, bidens 
u. |. w. verurſachen koͤnnen, iſt ſchon oben bei der Baum⸗ 
oder Wurzeltrockniß erwaͤhnt worden. Eben ſo großen Scha— 
den fol nach dem Ausſpruche des Herrn Forſtrath Liebid 
der Hylesinus piniperda, welcher die Markroͤhren der End⸗ 
ſpitzen der Kronen der Fichten ausfrißt, anrichten. Minder 
ſchaͤdlich, aber bei ſtarker Vermehrung den Nadelhoͤlzern ſehr 
nachtheilig, ſind verſchiedene Arten von Ruͤſſelkaͤfern (Cureu- 
lic), als Cureulio Pini, Abietis, incanus, notatus, indi- 
gena, violaceus; der Aſtkaͤſer (Bostrychus chalcogra- 
phus), der ſeine Eier in die Rinde der oberen Spitzen und 


Aeſte der Nadelhoͤlzer legt, und deſſen Gaͤnge als Larve viel 


feiner, als die des gewoͤhnlichen Borken- oder Buchdrucker⸗ 
kaͤfers, ſind; und der Capuzinerkaͤfer (Bostrychus Capu- 
einus), der ebenfalls ſeine Eier in die Rinden der Fichten 
legt. In der erſten Abtheilung des 17ten Bandes der Schrif— 
ten der Kaiſerl. Leopoldiniſch-Caroliniſchen Akademie der Na— 
turforſcher befindet ſich eine Abhaͤndlung des Herrn Dr. 

Ratzeburg, in welcher die Lebensweiſe der genannten und 
noch mehrerer, den Nadelhoͤlzern ſchaͤdlichen Kaͤfer genau be— 
ſchrieben wird, und die ſogenannten Fangbaͤume als das ſicher— 

ſte Mittel zur eee derſelben angegeben werden. Zu 

N 8 11 


162 


dieſem Zwecke legt man die Fangbaͤume im April und Mai 
an einem freien Platz im Forſte, da ſie dann in wenigen 


Stunden von Kaͤfern bedeckt ſein werden, beſonders da, wo 


ſich der Stamm etwas in die Erde gedruͤckt hat. 

Die unter dem Geſammtnamen: Raupen, nur zu be⸗ 

kannten Larven der zahlreichen Arten von Schmetterlingen, 
von denen die meiſten nur gewiſſe Geſchlechter und Arten von 
Gewaͤchſen zu ihrer Nahrung waͤhlen, gehören zu den vor: 
zuͤglichſten Gewaͤchsfeinden, beſonders aber richten die von dem 
Laube der jungen Obſtbaͤume ſich naͤhrenden, als die Ringel— 
raupe, die Larve der Phalaena Neustria, der Bombyx Chry- 
sorrhoea (die Neſtraupe), die des Baumweißlings oder Ader: 
vogels (Papilio Crataegi), die des Winterſpanners (Phalae- 
na brumata), ferner die Grasraupen, die Larven von Noc- 
tua Graminis, Cespitis und Lolii, der Agrotis segetum 
(die Saateule), ſo wie die Fichtenraupen von mh zm Pini, 
Noctua or und ER den ee Scha⸗ 
den an ). 

Die Raupe des tiefbraunen Zünsler e Sie 
lis), welche der Hirſe ſehr gefährlich. iſt, indem ſie ſich in den 
Halmen derſelben einfrißt, und dadurch das Welken der Hal⸗ 
me verurſacht, begiebt ſich nach der Beobachtung des Herrn 
Dr. F. J. Schmidt zu ihrer Urbewinterung und Verwand— 
lung in der Wurzel der Hirſe, und wird dadurch am leich— 
teſten und ſicherſten vertilgt, daß man nach vollbrachter Aernte 
die Stoppeln nicht ſtehen laͤßt, oder unterpflügt, ige aus⸗ 
rauft und verbrennt. >| 

Da das Weibchen des Winterſpanners oder Nachtforſt⸗ 
ſchmetterlings (Spaniol, Phalaena brumata), welches feine 
Eier im e ere an die Rinde der Obſtbaͤume legt, un⸗ 
| ) Ueber die Naturgeſchichte des großen Kiefern: Spinners 5 
i Bombyx Pini L.) und des großen Kiefernſchwaͤrmers (Sphinx 
Pinastri L.) giebt der Herr Forſtrath, Profeſſor Hartig in Lie⸗ 
bichs Forſt⸗ und Jagdjournal 1836 in den beiden Nummern 21 
und 23 des Iten Heftes deſſelben die genaueſte Nachricht. 
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befluͤgelt iſt, und alſo an dem Baume hinaufkriechen muß, 
fo kann man daſſelbe auf handbreiten Streifen von Wachs⸗ 
tuch oder ſteifem Papier, die man hoͤchſtens 3 Fuß uͤber der 
Erde mit Bindfaden um den Stamm des Baumes befeſtiget, 
und dick mit Theer, welchem man etwas ſchwarzes Pech oder 
Harz zuſetzt, oder einer Miſchung von gleichen Theilen Leindl 
und Colophonium, auch nur mit dickem Terpentin beſtreicht, 
leicht fangen, indem ſie ſowohl, als Schnecken, Ameiſen und 
andere ungefluͤgelte Inſekten, die von unten hinauf wollen, 
darauf kleben bleiben. Sollte aber die Rinde des Baumes, 
wie es bei alten Baͤumen gewoͤhnlich der Fall iſt, Ungleich— 
heiten haben, ſo, daß die Inſekten zwiſchen dem Verbande 
hinaufkriechen koͤnnen, dann muͤſſen dieſelben zuvor mit einem 
Gemenge von Lehm und Kuhmiſt glatt und eben gemacht 
werden. Dieſe in der Mitte des Octobers angelegte Strei- 
fen muͤſſen vorzuͤglich im December, da die Winterſpanner 
am zahlreichſten ſind, fleißig unterſucht werden, ob etwa 
Stellen derſelben trocken geworden ſind, in welchem Falle 
man dieſelben wieder friſch uͤberſtreichen muß. Dann laͤßt 
man dieſelben bis zu Ende des Januars liegen, da man ſie 
dann abnimmt, und zum ERROR 8 den algen Sni | 
herbſt aufbewahren kann. 

Mehrere Schmetterlinge, gh ber Behmmißfing 
oder Adervogel (Papilio Crataegi) legen ihre Eier im Ju⸗ 
lius oder zu Anfange des Auguſts an die Blaͤtter verſchiede⸗ 
ner Baͤume, beſonders der Obſtbaͤume, aber auch an die Bläts 
ter der Eichen, Vogelbeeren oder Quitzern, Hain- und Weiß⸗ 
buͤchen, und auf Weiß⸗ und Schwarzdorn ab. Aus dieſen 
Eiern kriechen ſchon zu Ende des Auguſt, oder zu Anfange 
des Septembers, die jungen Raupen aus, welche alsdann die 
Blaͤtter, um ſich waͤhrend des Winters darin verbergen zu 
koͤnnen, zuſammenſpinnen, und mit kleinen ſeidenen, aber 
ſtarken Faͤden an den Zweigen befeſtigen. Dies ſind die be⸗ 
kannten Raupenneſter, welche, wenn alle anderen Blaͤtter ab⸗ 
gefallen ſind, vertrocknet am Baume ſitzen bleiben. Dieſe 
wuͤſſen . Winter 5 ſpaͤteſtens im Anfange des Monats 
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Maͤrz, theils, fo weit man mit angeſtellten Leitern hinkom⸗ 
men kann, mit den Haͤnden, theils mit den bekannten Rau⸗ 
penſcheren abgenommen, ſorgfaͤltig geſammelt und verbrannt, 


oder tief vergraben werden. Wird das Abraupen während 


des Winters verſaͤumt, ſo werden die in ihren Neftern erſtarr⸗ 
ten Raupen in den erſten warmen Fruͤhlingstagen durch den 
Sonnenſchein und das milde Wetter geweckt, ſie verlaſſen 
ihre Neſter, und ihre Verwuͤſtung der zarten Bluͤthen und 
Blattknospen beginnt ſogleich. 

Der bis dahin noch unerklaͤrte Umſland, daß, der Er⸗ 
fahrung gemaͤß, die Raupen des Baumweißlings nur ſtrich⸗ 
weiſe die Obſtbaͤume und das Laub der Waldungen kahlfreſ⸗ 
ſen, und oft Gegenden und einzelne Gaͤrten, in denen nicht 
geraupt worden iſt, verſchonen, iſt durch die im allgemeinen 
Anzeiger der Deutſchen, in den Nummern 241, 344 und 
345 des Jahres 1832, zur Sprache gebrachten Beobach⸗ 
tungen und Anſichten eines Ungenannten nach meinem Urs 
theile, ſehr genuͤgend erklaͤt worden. 

Aus ſeinen Wahrnehmungen, daß an einem Baume, 
an welchem alte und junge Blaͤtter vorhanden ſind, der 
Schmetterling ſtets ſeine Eier an die alten legt, geht deutlich 
hervor, daß die Wanderung der Schmetterlinge aus einer 
vor Johannis kahlgefreſſenen Gegend in eine andere, oder in gut 
geraupte Gärten, daher ruͤhre, weil das durch den Sohannis- 
trieb neu hervorgebrachte Laub den von den Raupen kahlge— 
freſſenen Baͤumen, zum Anſatz der Eier des Schmetterlings 
zu zart, und deſſen Faſer zum Einſpinnen der Raͤupchen nicht 
gehoͤrig erſtarkt ſind, weshalb die Schmetterlinge, durch ih⸗ 
ren Inſtinkt geleitet, ſich in Gegenden oder Gaͤrten begeben, 
wo fie noch alte, ſtarke Blätter finden, weil die jungen Raͤup⸗ 
chen zu ihrer Nahrung erſt die gruͤne Oberflaͤche (das Pflan⸗ 
zenfleiſch) eines oder einiger Blaͤtter abnagen, und dann ein 
ſo benagtes, nur aus ſeinen Gefaͤßen (Ribben, Nerven und 
Adern) beſtehendes Blatt, zu ihrem Winteraufenthalte waͤh⸗ 
len. Wuͤrden die Eier nun auf ein junges, zartes, erſt um 
Johannis gewachſenes Blatt gelegt, ſo wuͤrden die jungen 
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Raupen die zarten Gefaͤße mit dem Pflanzenfleiſche abnagen, 
und ſich auf dieſe Weiſe um das Winterquartier bringen. 

Er raͤth alſo, wenn die Neſter des Baumweißlings nur 
in geringer Menge vorhanden find, fie recht genau abzuneh— 
men, um der Vermehrung fuͤr das kuͤnftige Jahr vorzubeugen. 
Wenn aber die Raupenneſter in ſolcher Menge vorhanden waͤ— 
ren, daß man mit Sicherheit behaupten koͤnne, ſie wuͤrden 
vor Johannis alles Laub von den Baͤumen freſſen, dann 
moͤge man ihnen Laub und die naͤchſte Aernte preisgeben, 
weil ſie ſich deſto ſicherer ihren Untergang bereiten wuͤrden, 
oder doch weiter wandern muͤßten. Um die Raupen des Sta— 
chelbeerſpanners oder Harlekins (Phalaena s. Zerena Gros- 
sulariae) zu vertilgen, hat man vorgeſchlagen, die Stachel— 
beer⸗ und Johannisbeerſtraͤuche mit Schwefel zu durchraͤu— 
chern, und dann an den Stamm derſelben zu klopfen, um die 
betaͤubten Raupen hinunterzuſchuͤtteln. Da aber ſtarke Schwe— 
feldaͤmpfe den Blättern der Straͤuche ſchaͤdlich find, und 
ſchwache wenig Nutzen gewaͤhren, ſo kann ich dieſe Methode 
nicht empfehlen. Weit ſicherer werden aber nach der Angabe 
des verdienſtvollen Hofgaͤrtners Boſſe in Oldenburg, und 
nach meinen Erfahrungen, dieſe Raupen dadurch vertrieben, 
daß man die Straͤucher im Monat Maͤrz mit ganz friſchem 
Kuhmiſt, oder beſſer noch mit Schweinemiſt, umlegt, und 
denſelben hoͤchſtens mit zwei Zoll lockerer Erde uͤberdecket. 
| Gegen die Verwuͤſtungen der Grasraupen, deren Auf- 

enthaltsorte trockne Holz- und Bergwieſen ſind, hat unſer 
einſichtsvolle Entomologe, Herr Hofmedicus Zinken, genannt 
Sommer, in dem 29ſten und 30ſten Stuͤcke des Braun⸗ 
ſchweigiſchen Magazins vom Jahre 1816, folgende drei Mit⸗ 
tel vorgeſchlagen: 1) die Plaͤtze mit Schweinen abtreiben zu 
laſſen, 2) die von den Raupen angegriffenen Stellen mit 
Gruben, oder nur hinlaͤnglich tiefen Furchen zu umziehen, 
und in der Mitte des angegriffenen Platzes 4 Fuß tiefe Loͤ⸗ 
cher zu graben, worin ſich täglich eine unzählige Menge Raus 
pen ſammeln wuͤrden, 3) die von den Raupen angegriffenen 
Stellen vor Johannis, um die Raupen, welche ihre Verwuͤ⸗ 
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ſtungen von der Mitte des Mais bis um Sohennis, da de 
ſich in der Erde verpuppen, anrichten, beſtmoͤglichſt zu vertil⸗ 
gen, ſpaͤterhin aber zur Vertilgung der Puppen derſelben, 
und gegen den Ausgang des Monats Auguſt zu Vernichtung 
der von den Schmetterlingen gelegten Eier, abzubrenneen. 
Auch glaubt derſelbe, daß Enten und Huͤhner zur Vertilgung 
dieſer ſchaͤdlichen Raupen beitragen wuͤrden, da ſie von den 
Kraͤhen begierig gefreſſen werden. 
f Um Gewaͤchſe, wie die Kohlarten, Reseda u. l. w. ge⸗ 
gen den Kohlweißling (Papilio Brassicae), den Ruͤbenweiß— 
ling (Papilio Rapae), und überhaupt gegen alle Schmetter⸗ 
linge, die ihre Eier an krautartige Pflanzen legen, zu ſchuͤtzn, 
rath Herr Hofgaͤrtner Seidlin zu Ludwigsburg, um die zu 
ſchuͤtzenden Beete im Anfange des Junius Hanf zu ſaͤen, 
welcher ſich im Auguſt, da ſich die meiſten Schmetterlinge 
zeigen, zur Bluͤthe kommt, und durch den ſtarken Geruch die 
Schmetterlinge abhaͤlt. Auch wird der Niederſchlag von der 
Raffinirung des Brennoͤles durch Schwefelſaͤure, mit Waſſer 
vermiſcht, zum Begießen der Kohlpflanzen empfohlen; ſo wie 
das Begießen derſelben mit Waſſer, in welchem Butter ge— 
waſchen worden iſt, und welches man, bis es einen uͤbeln 
Geruch bekommen hat, zum Gebrauche ſtehen laſſen muß. 
Curtis in England empfiehlt als unfehlbares Mittel, 
die Raupen zu vertreiben, die Baͤume nach einem Regen oder 
ſtarken Thau mit fein zerſtoßenem gebrannten Kalke, vermit⸗ 
telſt einer, wie eine große Pfefferdoſe eingerichteten, blecher⸗ 
nen Maſchine, ſelbſt waͤhrend der Bluͤthezeit zu pudern. Ob⸗ 
gleich ich die gute Wirkung dieſes muͤhſamen Mittels nicht 
bezweifele, ſo fuͤrchte ich doch, daß es den Bluͤthen, ſelbſt in 
der Knospe, nachtheilig werden koͤnne und muͤſſe. 5 
Eben ſo wenig kann ich zu Befolgung des Vorſchlages, 
die Spannraupen nach Sonnenuntergange, um welche Zeit 
fie loſe auf den Blättern liegen und ſich weiden, durch Schuͤt⸗ 
teln der Bäume und Aeſte derſelben über daruntergelegte lei⸗ 
nene Tuͤcher, von den Baͤumen zu entfernen, rathen, da das 
Schuͤtteln doch immer mit Verluſt von Fruͤchten verbunden 
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ſein, und der Zweck doch wohl nur unvollkommen erreicht 
werden wird. Das von dem Herrn Dr. Steffeck in den 
Verhandlungen des Gartenvereins fuͤr die Preußiſchen Staa— 
ten vorgeſchlagene Mittel, das Aufſteigen der Raupen an den 
Baͤumen durch dicht anliegende Streifen Pelzwerkes zu ver— 
hindern, ſcheint mir fuͤr große Gaͤrten und Obſtbaumanlagen 
zu beſchwerlich und koſtſpielig zu ſein. Das Raͤuchern mit 
Kuhmiſt oder Schwefel wird nur bei niedrigen Baͤumen an- 
gewendet werden koͤnnen, und die Anwendung des letzteren 

wird mit der groͤßten Behutſamkeit, damit die Blaͤtter nicht 

leiden, geſchehen muͤſſen. | 

Um ſich für das folgende Jahr beſtmöͤglichſt gegen alle 
Arten von Raupen zu ſichern, giebt der als ausgezeichneter 
Botaniker ruͤhmlich bekannte Dr. Hegetſchweiler zu Rif⸗ 
ferſchweil bei Zuͤrich den ſicher erfolgreichen Rath, die Erde 
im Umkreiſe des Stammes, wo es nur irgend thunlich ſei, 
in den Sommermonaten wiederholt flach aufzuſchlagen, um 
die unter derſelben liegenden Puppen bloß zu legen, und ſie 
dadurch den Wirkungen der abwechſelnden Hitze und Naͤſſe 
auszuſetzen, fo. wie auch fie den Vögeln, die fie begierig auf⸗ 
ſuchen und verzehren, bemerkbar zu machen. In Hinſicht der 
in Grasgaͤrten ſtehenden Baͤume ſagt er, es ſei dabei nichts 
verloren, da die Vegetation unter dem Baume doch immer 
durch den Koth der Raupen leide, und beſonders die grasar— 

tigen Gewaͤchſe davon die bekannten Schmarotzerpilze, Aeei— 
dia, Uredo und Puceinia; (durch Verſtopfung ihrer Poren 
und den Schatten der Baͤume. W.) bekaͤmen. 

Da ich mich ſeit nun gerade 50 Jahren nicht mit En⸗ 
tomologie beſchaͤftiget habe, vermag ich aus eigener Erfah⸗ 
rung nichts weiter über Raupen und deren Vertilgung zu fa- 
gen, als daß es mir gelungen iſt, in der Zeit von 37 Jahren 
meine Obſtbaͤume von den verderblichſten Raupenarten durch 
die angegebenen Mittel zu befreien, und verweiſe meine ge— 
neigten Leſer auf das lehrreiche Schriftchen unſers ruͤhmlich 
bekannten Entomologen, des Herrn Hofmedikus Zinken, 
genannt Sommer, betitelt: Anweiſung fuͤr Gartenbeſitzer 
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und Landleute, wie dieſelben in jedem Monate des Jahres 
zu verfahren haben, um Obſt⸗ und Gartenfruͤchte gegen ſchaͤd⸗ 

liche Inſekten zu ſchuͤtzen. Braunſchweig, bei Meyer, 1832. 

Preis 4 Ggr.; ſo wie auf die Schrift: Die den Obſtbaͤumen 
ſchaͤdlichſten Raupenarten, und die Mittel ihrer Vermehrung 
moͤglichſt vorzubeugen, von Friedrich Teichmann. Leip⸗ 
zig, 1829, und auf die Naturgeſchichte der ſchaͤdlichen und 

nuͤtzlichen Garteninſekten, von Bouché, Berlin 1833, in 
| welchen Schriften diefer Gegenſtand aan e 

wird. 

Ein den Garten⸗ 128 Feldfrüchten, ſo wie bi Aeckern 
und Wieſen hoͤchſt ſchaͤdliches Infekt iſt auch die Maul: 
wurfsgrille, Reitwurm, Reißwurm, Werre (Acheta Gryl- 
lotalpa s. Gryllotalpa vulgaris), welches nach der vierten 
Haͤutung im April, wenn derſelbe warm iſt, ſchon erſcheint, 
und in den Monaten Mai und Junius die groͤßten Verhee⸗ 
rungen in Gaͤrten, Wieſen und Feldern, beſonders im Som⸗ 
merfelde, an Flachs, Gerſte und Hafer anrichtet, indem es 
mit ſeinen beiden vordern, den Maulwurfsfuͤßen aͤhnlichen Fuͤ⸗ 
ßen die leichte Oberrinde der Erde durchwuͤhlt, ſie hohl laͤuft, 
und die Wurzeln der jungen Gewaͤchſe benagt. Im Winter⸗ 
felde hauſ't die Maulwurfsgrille ſeltener, wahrſcheinlich, weil 
die Wurzeln des Winterſaatkorns minder zart ſind, und die 
Oberrinde des Winterfeldes wohl zu hart iſt. Dieſes ſchaͤd⸗ 
liche Inſekt legt im Monat Julius wohl an 300 Eier unter 
die Erde, aus welcher ſchon nach einem Monat die Jungen 
auskriechen, und ſofort die Wurzeln der Gewaͤchſe, vorzuͤglich 
der zarten Wieſengraͤſer, benagen. Auf Wieſen, wo man aus 
kleinen Stellen vertrockneten Graſes auf unter demſelben be: 
findliche Neſter der Maulwurfsgrille ſchließen kann, iſt es 
leicht, Mutter und Junge durch heißes Waſſer zu toͤdten, in 
Gaͤrten aber, wo das kochende Waſſer den Wurzeln der Ge— 
waͤchſe ſchaͤdlicher, als die Maulwurfsgrille ſelbſt ſein wuͤrde, 
graͤbt man, um ſie zu fangen, im Spaͤtherbſte in jedem Vier⸗ 
ecke des Gartens ein zwei Fuß tiefes und eben ſo breites Loch, 
und fuͤllt es mit warmen Pferdemiſt an; wenn es kalt wird, 
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ziehen ſich die Werren dahin zuruͤck, um den Winter darin 
zuzubringen. Waͤhrend des Froſtes leert man ſodann dieſe 
Loͤcher, ſucht die Thiere in dem Miſte und toͤdtet ſie. Selbſt 
im Sommer kann man einen, einige Fuß langen, und halb 
fo breiten Kaften, z. B. eine abgeſchnittene Kandieszuckerkiſte, 
in die Erde graben, ſo daß der Rand derſelben ſich 8 Zoll 
unter der Oberflaͤche des Erdbodeus befindet, ihn mit Pferde— 
miſt anfuͤllen, den Deckel durch zwiſchengelegte Hoͤlzer oder 
Scheite einen Zoll hoch erhoͤhen, denſelben mit Erde oder Ra— 
ſen bedecken, dann woͤchentlich ausheben, und die in denſelben 
befindlichen Maulwurfsgrillen toͤdten. Auf aͤhnliche Weiſe 
kann man dadurch, daß man in einigen Entfernungen alte 
glaſirte Toͤpfe, in welchen ſich einige Zoll hoch Waſſer befin— 
det, in die Erde ſo tief eingraͤbt, daß der Rand derſelben ſich 
4 Zoll unter der Oberflaͤche der Erde befindet, und dieſe mit 
Reiſern zudeckt, Maulwuͤrfe, Maͤuſe und viele andere ſchaͤd⸗ 
liche Thiere fangen. Auf Aeckern iſt das beſte Mittel zur 
Vertilgung derſelben, wenn man in den Beet⸗Furchen kleine 
Graben mit ſteilen Wänden macht, und die hineingefalle: 
nen Thiere mehrmal des Tages toͤdtet. Gegen die Maul— 
wurfsgrillen in den Gärten empfielt Herr Hofgaͤrtner Hem— 
pel, in den Verhandlungen des Gartenvereins in den Preuß. 
Staaten, 2 Theile Steinkohlentheer und einen Theil Terpen— 
thinoͤl mit einander zu miſchen, einen halben Theeloͤffel voll 
von dieſer Miſchung in die durch Markirung bezeichneten 
Hauptgaͤnge des Thieres zu bringen, und etwas Waſſer nach- 
zugießen. Ein Kaufmann Rupprecht in Mittenwalde em= 
pfiehlt ½ Pfd. Satz von Baumoͤl, Ruͤboͤl oder Leinoͤl, in einer 
gewoͤhnlichen Gießkanne voll Waſſer, mehrmals umgeruͤhrt, in 
die Gaͤnge der Maulwurfsgrille, beſonders da, wo ſich der 
Gang in die Tiefe zieht, zu / Quart ungefähr zu ſchuͤtten. 
Die natuͤrlichen Feinde der Maulwurfsgrillen ſind Kraͤhen, 
Elſtern, Dohlen, und der ſchoͤne Wiedehopf, der deshalb 
in dem ungegruͤndeten Verdachte ſtehet, ſein Neſt aus 
Miſt zu verfertigen, weil er die Werre unter dem Miſte 
aufſucht. 
12 
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Die Ameiſen ſind nach meiner Erfahrung den Ge⸗ 
waͤchſen minder ſchaͤdlich, als man gewoͤhnlich meint; zwar 
zerbeißen ſie im erſten Fruͤhlinge oft die geſchloſſenen Bluͤ— 
thenknospen, und benagen ſpaͤter die reifenden ſuͤßlichen 
Fruͤchte, tödten aber auch eine unzählige Menge von Baum⸗ 
wanzen, Schildlaͤuſen und Blattlaͤuſen “), um die bei den- 
ſelben befindlichen Zuckerſaͤfte der Bäume zu verzehren, wes⸗ 
halb auch der große Linnse die Blattlaͤuſe die Milchkuͤhe der 
Ameiſen nannte. Der groͤßte Nachtheil, welchen ſie den 
Gewaͤchſen zufügen, beſteht darin, daß, wenn fie, wie ge- 
woͤhnlich, ihren Aufenthaltsort am Fuße eines krautartigen 
Gewaͤchſes oder jungen Baumes gewaͤhlt haben, durch ihre 
Gaͤnge die Wurzeln derſelben entbloͤßen, die Erde zu ſtark 
auflockern, und ſo das Gewaͤchs in ſeiner Entwickelung hem— 
men. Unter nelkenartigen Gewaͤchſen (Caryophyllaceis) und 
grasartigen Gewaͤchſen (Gramineis), und uͤberhaupt unter 
Gewaͤchſen, die fi raſenfoͤrmig auf der Erde ausbreiten, 
pflegen ſie den Sommer uͤber gern ihre Neſter unter kleinen 
Huͤgeln anzulegen, und dieſe dadurch ſehr in ihrem Wachs— 
thume zu hemmen; da man nun in dieſem Falle das Radi⸗ 
kalmittel, ſie nebſt ihren Puppen durch kochendes Waſſer zu 
toͤdten, nicht anwenden darf, fo uͤbergieße man dieſe Stellen 
mit einer Fluͤſſigkeit oder Lauge, welche durch eine viertel⸗ 
ſtuͤndige Abkochung von 4 Loth Tabacksblaͤttern, 4 Loth zer⸗ 
ſtoßenen Pfeffer und einer Handvoll Wermuthkraut mit ei= 
nem halben Eimer Waſſer bereitet worden iſt, und welcher 
man ½ Pfund ſchwarzer Seife zugeſetzt hat, oder man be— 


9 Herr Hofmedicus Zinken, genannt Sommer, behauptet, daß 
die Ameiſen keinesweges die Blattläufe toͤdten, ſondern nur die 
ſuͤßen Excremente derſelben verzehren, Herr Bouchs ſowohl als 
ich ſelbſt, haben aber mehrmals geſehen, daß die Ameiſe die 
Schildlaͤuſe tuͤchtig mit den Kinnbacken zuſammenkneipen, damit 
dieſe den füßen Unrath von ſich geben ſollen, worauf aber dieſe 
gewoͤhnlich ſterben. Dieſe Bemerkung muß Linnse auch gemacht 
haben. 
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ſtreue dieſe Stellen mit einer Miſchung vnn 4 Loth Schwe— 
felblumen und 1 Loth pulveriſirten Schierling, einer Mi— 
ſchung, mit welcher man auch die Ameiſen aus Zimmern 
vertreiben kann. Gegen die Ameiſen auf Raſenplaͤtzen iſt 
ein gewiß wirkſames Mittel vorgeſchlagen worden. Naͤmlich 
man laſſe an einem regnigten Tage den Raſen von den Amei— 
ſenhuͤgeln abſtechen und auf die dadurch entbloͤßten leeren 
Stellen ungeloͤſchten Kalk ſtreuen, der dann bis zu ſeiner 
Loͤſchung mit Waſſer beſprengt wird. Die abgeſtochenen Ra— 
ſen werden in ein Gefaͤß gelegt, worin man ebenfalls unge— 
loͤſchten Kalk mit etwas Waſſer loͤſcht, ſie dann, waͤhrend 
die Wärme fich entwickelt, hineinlegt, und dann fo warm 
als moͤglich an die Stelle legt, wo ſie weggenommen worden 
ſind. Neuerlich iſt in dem Reichsanzeiger und Pohls Ar— 
chiv der deutſchen Landwirthſchaft das Kerbelkraut als das 
zuverlaͤſſigſte Mittel gegen Ameiſen, ſowohl in Gaͤrten als 
in Zimmern empfohlen worden. Zufaͤllig habe ich noch keine 
Gelegenheit gehabt, mich von der Wirkſamkeit deſſelben ſelbſt 
zu uͤberzeugen. Von den Obſtbaͤumen ſelbſt kann man ſie 
und andere Inſekten und deren Larven, wie ſchon geſagt, 
durch dicht anſchließende, mit Theer oder Terpenthin beſtri— 
chene Papier- oder Wachstuchſtreifen abhalten, weil fie im 
Hinauflaufen auf denſelben kleben bleiben. Auch durch ein 
noch einfacheres Mittel kann man die Ameiſen von glattrin— 
digen Baͤumen abhalten, indem man einen breiten Ring mit 
Kreide rund um den Stamm zieht, wodurch die Ameiſen be— 
wogen werden, auf ihrem Laufe nach oben hin umzukehren. 
Sind ſie aber ſchon auf dem Baume befindlich, ſo kann man 
ſie in mit Honigwaſſer halb angefuͤllten, und an die Zweige 
gehaͤngten Flaſchen oder Medicinglaͤſern fangen. Auch kann 
man ſie, da ſie das Fleiſch von allen Thieren, ſelbſt von 
todten Inſekten lieben, dadurch von einem Baume herab— 
locken, daß man unter denſelben etwas, wenn ſchon faulen— 
des Fleiſch, einen Bratenknochen, einen zerriſſenen Froſch, 
oder auch nur todte Maikaͤfer u. dergl. legt, da fie bald den 
Baum verlaſſen und ſich bei dieſen Gegenſtaͤnden verſammeln 
8 SEE 
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werden, wo man ſi e durch kochendes Waſſer oder auf andere 
Weiſe toͤdten kann. 

Das Geſchlecht der Blatlaͤuſe (Mehlthau, Aphides) 
enthaͤlt eine Menge von verſchiedenen Arten, welche alle den 
Gewaͤchſen dadurch, daß ſie dieſelben ihrer feinſten Saͤfte be— 


rauben, ſehr ſchaͤdlich ſind, und vorzuͤglich kraͤnkelnde Ge— 


waͤchſe, die einen ſuͤßen Saft ausſchwitzen, und junge Triebe 


* 


derſelben, die eine nur zarte Oberhaut gan gänzlich be⸗ 
decken. 


Von den vielen Mitteln, welche, um ſie zu vertilgen, 
angerathen worden ſind, als Staub, beſonders Kalkſtaub von 
halbgeloͤſchtem Kalke u. ſ. w., wirkt keines ſo kraͤftig, und 
den Gewaͤchſen unſchaͤdlich, als der ſchon gegen die Ameiſen 
empfohlene Abſud von Tabacksblaͤttern, Wermuth und Pfef— 
fer, der, mit der angegebenen Menge ſchwarzer Seife ver— 
miſcht, auch das Geſchlecht der Schildlaͤuſe (Coccus), 
und die Kanker (Acarus tellarius) vertilgt. Gegen die 
Schildlaͤuſe auf Orangenbaͤumen (Coccus hesperidum) em- 
pfliehlt in den Verhandlungen des Gartenvereins in den K. 
Pr. Staaten ein Herr v. Poſer, die ausgetrocknete Erde 
der Baͤume mit der Schlampe von der Kartoffelbrennerei 
zu begießen, wodurch die Baͤume binnen zwei Tagen von 
denſelben befreiet ſein ſollen. 


Leinoͤl, welches von einigen als Hilfsmittel e e 
gen worden iſt, darf fo wenig, wie Queckſilberſalbe, die 
freilich unfehlbar die Inſekten toͤdtet, aber, wie alles Fett, 
den Gewaͤchſen im hoͤchſten Grade ſchaͤdlich iſt, angewendet 
werden, weil er dadurch bewirkte Schaden den, welchen die 
Inſekten den Gewaͤchſen zufügen, weit übertreffen wuͤrde. 

Zartere Gewaͤchſe, welche in Zimmern oder Gewaͤchs⸗ 
haͤuſern mit Blattlaͤuſen oder Schildlaͤuſen bedeckt worden 
ſind, kann man vorſichtig mit ſogenanntem Schaͤfertaback 
oder einer andern Art ſchlechten Tabacks tuͤchtig durchraͤuchern, 


wodurch dieſelben ebenfalls ſogleich von Ben 8 gaͤnz⸗ 


lich befreit werden. 
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Der ſchon mehrmals erwähnte Herr Hofgaͤrtner Boſſe 
beſchreibt die Blattlaus der Apfelbaͤume (Aphis lani- 
gera), die ich noch nicht beobachtet habe, und die Mittel ge— 
gen dieſelben folgendermaßen: »Die Blattlaͤuſe der Apfel— 
» baͤume ſitzen in großen Klumpen beiſammen, und bedecken 
»ihren rothſaftigen Körper mit einem flockigen, weißwolligen 
»Geſpinnſte; ſie waͤhlen gewoͤhnlich die Schnittſtellen und 
„Rindenriſſe zu ihrem Wohnplatze, doch findet ſich auch die 
»Brut derſelben ſelbſt unter der Erde an der oberen Wurzel. 
»Zuerſt reinigt man die Baͤume ſorgfaͤltig mit der Buͤrſte, 
»und ſchneidet alle Wunden aus, dann wird die Erde uͤber 
»den obern Wurzeln ins Waſſer geworfen, die Wurzeln ge— 
»reiniget, und wenn es noͤthig iſt, weggeſchnitten, und dann 
„frifche Gartenerde daraufgebracht. Dann der Baum mit 
»einem Abſude von Taback, worin ſchwarze Seife aufgeloͤſ't 
»ift, abgewaſchen, und die wunden Stellen beſonders damit 
u beſtrichen, und dies oͤfter wiederholt. 


»Die ſchwarzen Kirſchbaumlaͤuſe, und die gruͤ⸗ 
»nen Pflaumenbaumlaͤuſe koͤnnen ebenfalls durch die— 
»ſen Abſud, mit ſchwarzer Seife verſetzt, mittelſt einer Hand— 
» ſpritze vertilgt werden. « 


Die Erdfloͤhe (Haltica oleracea) greifen die-eben 
aufgelaufenen jungen Pflanzen der Ruͤben, des Rapſes, des 
Kohles, der Rettige, Levkojen und anderer Gewaͤchſe aus 
der Familie der Kreuzblumen (Cruciferae), fo wie den jun— 
gen Flachs an, und verzehren deren zarte Blaͤtter bei trocke— 
nem Wetter faſt gaͤnzlich. Im Großen, auf Aeckern, leiſten 
Beſtreuungen von Ruß, Aſche und Kalkmehl, ſo wie das 
Beſprengen mit einem Abſud von Tabacksblaͤttern, Wermuth 
und Ofenruß, dem man Salz zuſetzt, ſo wie der Satz von 
der Reinigung des Brennoͤls mit Waſſer verſetzt, wohl gute 
Dienſte, nur verlieren alle dieſe Mittel durch einen einfallen— 
den ſtarken Regen ihre Wirkſamkeit, und muͤſſen alſo nach 
demſelben ſo lange wiederholt werden, als die Pflaͤnzchen 
noch zart, und den Angriffen der Erdfloͤhe ausgeſetzt ſind. 
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In Gärten kann man die jungen Pflaͤnzchen dadurch leicht 
gegen die Angriffe derſelben ſchuͤtzen, wenn man um die dazu 
beſtimmten Beete Kreſſe oder Radieschen ſaͤet, welche ſie am 
meiſten lieben, und dadurch ſo lange von den zu ſchuͤtzenden 
Pflanzen abgehalten werden, bis dieſe ſtark genug find, um 
nicht von ihnen angegriffen zu werden; auch kann man ſie 
zu mehrerer Sicherheit mit der erwaͤhnten Abkochung von 
Tabak, Ruß und Wermuth, mit etwas Salz vermiſcht, ver— 
mittelſt einer Gießkanne begießen, wobei man ſich aber huͤten 
muß, nicht zu viel Salz hinzuzuſetzen, damit es den jungen 
Pflanzen nicht ſchade. Neuerlich iſt auch empfohlen worden, 
die jungen Pflanzen mit Saͤgeſpaͤnen, welche mit ſchwarzem 
ſtinkenden Knochenoͤl (ſogenanntem Hirſchhornoͤl vder ſchwar— 
zem Steinöl) getraͤnkt wären, zu dieſem Zwecke zu beſtreuen, 
doch glaube ich nicht, daß dieſes etwas koſtſpielige Mittel 
große Dienſte leiſten wird. Sicherer iſt ein anderes vorge- 
ſchlagenes Mittel, ein mit Theer dickbeſtrichenes Brett an 
der einen Seite des Beetes aufzuſtellen, und die jungen 
Pflanzen von der entgegengeſetzten Seite her, vermittelſt ei— 
ner Gießkanne mit Waſſer zu beſprengen, da dann die Erd- 
floͤhe an das betheerte Brett fee und daran kleben blei— 
ben werden. 

Eine neuere, in den Annalen der Pariſer Gartenge— 
ſellſchaft, und aus derſelben in mehreren engliſchen und deut- 
ſchen Zeitſchriften bekannt gemachte Erfahrung eines fran— 
zoͤſiſchen Gartenliebhabers, macht alle eben angegebenen und 
zahlloſe andere vorgeſchlagene Mittel zur Vertilgung ſchon 
vorhandener Erdfloͤhe vollkommen unnoͤthig, und lehrt 
Uns durch ein leichtes, von mir durch zwei Jahre bewährt 
gefundenes Verfahren, dieſelben vor ihrem Erſcheinen in den 


Eiern zu toͤdten. Der erwaͤhnte Gartenfreund, welchem die 


Erdfloͤhe oft empfindlichen Schaden zugefuͤgt hatten, ſuchte 
es zu erforſchen, woher dieſelben kaͤmen, und ſtellte in dieſer 
Abſicht mehrere Verſuche an. Zuerſt bedeckte er ein beſaͤetes 
Beet mit einem feinen Flor, und fand nichts deſto weniger 
die Pflaͤnzchen mit Erdfloͤhen bedeckt, dieſe waren alſo nicht 
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von außen gekommen. Nun gluͤhete er Erde in einem eiſer— 
nen Topfe ſo⸗ſtark, daß alles Lebende und Eier hätten ver— 
brennen muͤſſen, begoß die Erde mit ſtark abgekochtem Waſ— 
ſer, fuͤllte einen großen Blumentopf damit an, beſaͤete den— 
ſelben, bedeckte ihn wieder mit Flor, und entdeckte auch hier 

eine Menge Erdfloͤhe, ihre Eier waren alſo auch nicht in 
der Erde geweſen. Nun beſahe er die Samen durch ein gu— 
tes Mikroſkop, und bemerkte zerſtreuete weiße Puͤnktchen 
auf denſelben, die er mit Recht fuͤr Eier der Erdfloͤhe hielt. 
Um dieſe zu toͤdten, legte er die Samen 24 Stunden lang 
in eine ſtarke Salzlauge, und ſaͤete dieſelben getrocknet in 
ein freies Beet aus. Da die Pflaͤnzchen gaͤnzlich von Erd— 
floͤhen verſchont blieben, fo iſt es wohl keinem Zweifel un— 
terworfen, daß der Erdfloh ſeine Eier in die jungen Schoten 
ſchiebt und an die in denſelben befindlichen Samen legt. 
| Durch dieſe Entdeckung aufmerkſam gemacht, hat man 
in England die Erfahrung gemacht, daß auch der ſogenannte 
Pfeifer (das Glanzkaͤferchen (Nitidula cenea) feine Eier 
auf gleiche Weiſe in die Schoͤtchen des Rapſes, der Ruͤben 
und der Rettige ſchiebt, und daß eine dreiſtuͤndige Einwei— 
chung der Samen in einer ſtarken Salzlauge ſchon hinreicht, 
die Eier beider ſchaͤdlichen Inſecten zu toͤdten. 

Die Kellerwuͤrmer, Kelleraſſeln, Kellereſel (Oniscus 
Asellus), welche den Topfgewaͤchſen Schaden zufuͤgen, kann 
man leicht in bei denſelben aufgeſtellten ausgehoͤhlten Fruͤch— 
ten, als Kuͤrbiſſen, Samengurken, Kohlrabi, und auch in 
Rinderklauen und ausgehoͤhlten Markknochen, in welche ſie 
ſich verfriechen, fangen, und demnaͤchſt toͤdten. Nelkenlieb— 
haber ſtuͤlpen über ihre Nelkenſtoͤcke Schweineſchuhe, um dieſe 
Inſecten und Ohrwuͤrmer (Forficulae), die ſich gleich je— 
nen gern verkriechen, zu fangen. Die Ohrwuͤrmer kann man 
auch von den Spalierbaͤumen, die Aprikoſen oder Pfirſiche 
tragen, durch hin und wieder an die Latten befeſtigte Pa— 
pierduͤten, oder, indem man Blumentoͤpfe mit trockenem 
Moos, in welches fie ſich verkriechen, in die Nähe der Blu— 
men oder Pflanzen ſtellt, auf gleiche Weiſe entfernen. In 
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der österreichischen Zeitſchrift fuͤr Bandit Forftmänner . 


und Gaͤrtner wird als Mittel, nackte Schnecken, Kelleraſſeln 


und Ohrwuͤrmer zu verſammeln, und zu fangen, angegeben, 


Kohlblaͤtter am Feuer oder auf dem Ofen ganz weich zu ma⸗ 


chen, ſie dann mit ungeſalzener Butter oder Schmalz einzu⸗ 


reiben, und ſie dann, wo jene Thiere ſich ee, Din 
zulegen. | 
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